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Bundesrepublik: 
Bonns Weg zur 16. Sowjetrepublik 


Bilanz der USA: 
Die Staatsschuld 
beträgt stolze 

14 Billionen Dollar 


Wiedervereinigung;: 

Erst Deutschland - dann Europa 
US-Dollar: 

Japaner kaufen die USA 
Eine-Welt: 

Völkerhrei statt Vaterländer 
Metalle: Platin oder Gold 
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Neu! 
Immer wieder ge- 
fragt eine Zeit- 
schrift für eine 
natürliche Lebens- 
weise. 


ebensweise 
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Zeitschrift für eine natürliche L 


u 


widmet sich aus- 
schließlich und 
eingehend den 
Themen der 
Naturheilverfahren 
und der biolo- 
gischen Medizin. 


erscheint viertel- 
jährlich mit einem 
Umfang von 64 
Seiten und ist 
durchweg vier- 
farbig. 

Preis5 DM. 


Mädizin 
erhalten Sie bei 
Ihrem Zeitschrif- 
tenhändler oder 
beim Verlag Dia- 
gnosen, Untere 
Burghalde 51, r 
D-7250 Leonberg. 


JEDEN MONAT NEU! 


) Leser werben Leser +++ + Leser 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
j 
j 
| 
| 
| 
| 
| 
j 
| 
| 
) 
) 
| 
I 
| 


Lieber Leser 


CODE ist ein Nachrichtenmagazin, das sich vorwiegend Themen widmet, die in der 

Establishment-Presse einseitig, tendenziös oder gar nicht dargestellt werden. 

CODE ist politisch, wirtschaftlich unabhängig und keinen gesellschaftlichen Gruppierun- 

gen verpflichtet. 

CODE hat weltweit einen Mitarbeiterstab von 80 Korrespondenten und arbeitet mit der 

amerikanischen Zeitung »The Spotlight« und dem Nachrichtendienst »New American 
. View« zusammen. 
CODE bietet einer Reihe jüdischer Journalisten und Rabbiner die Möglichkeit, ihre 
politischen Bedenken gegen den Zionismus zu äußern. Diese jüdischen Autoren gehen 
davon aus, daß der politische Zionismus nichts mit ihrer Religion zu tun hat, und sie halten 
jene nicht für antisemitisch, die gegen den Zionismus vorgehen. 
CODE wird in den Fragen des Antizionismus von jüdischen Persönlichkeiten beraten, die 
der Redaktion ausdrücklich bestätigt haben: »Wir kennen die Zeitschrift und finden darin 
kein Material, das seiner Natur nach anti-semitisch ist, und verstehen die Position, die 
Unterschiede zwischen Zionismus und Judaismus aufzuzeigen. Obwohl wir nicht mit allen 
vertretenen Positionen übereinstimmen mögen, unterstützen wir das Recht darauf, politi- 
sche Ansichten darzustellen.« Dieser Satz wurde von sechs namhaften Rabbinern unter- 
zeichnet. 
CODE verfügt auch auf anderen Gebieten über kompetente Mitarbeiter: Victor Mar- 
chetti, Autor des bekannten Bestsellers über den CIA, war stellvertretender Direktor des 
CIA; Mark Lane, ein bekannter Washingtoner Rechtsanwalt, hat Prozesse wegen der. 
Ermordung des US-Präsidenten John F. Kennedy gegen CIA-Mitarbeiter geführt; C. 
Gordon Tether, der für den Finanzteil zuständig ist, arbeitet seit langem für die »Financial 
Times«. 
CODE ist weder antiamerikanisch noch antisemitisch, weder rechts, noch links, auch nicht 
rot, schwarz, grün oder braun. Dadurch paßt dieses Nachrichtenmagazin auch nicht in das 
Schablonendenken der im Auüftrage des Bonner Staates tätigen »Aufsichtsbeamten«. 
CODE ist national, konservativ, patriotisch und dadurch den deutschen Belangen und 
Problemen besonders aufgeschlossen. 


Als Leser von CODE kennen Sie bereits die offene kritische Haltung dieser Zeitschrift. 
Wir bitten Sie daher, zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, Ihrer Bekannten, 
Kollegen und Freunde Abonnent von CODE werden könnte. 


Vielen Dank 
Ihr Verlag Diagnosen 


fr erlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
I 


Für Ihre Mühe möchten wir Sie gerne entschädigen. Wenn Sie uns einen neuen Abonnen- 
ten, der noch nicht Bezieher der Zeitschrift war, werben, erhalten Sie als Prämie das Buch 
von Des Griffin »Wer regiert die Welt?« 


Esch te E u 


ch habe einen neuen Abonnenten für CODE geworben. 


Senden Sie CODE ab 


bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von 
72,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 72,- zuzüglich DM 15,- Versandkosten für 
den einfachen Postweg, der Betrag wird zum Tageskurs 
umgerechnet) an: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


OD Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 
Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder 
Postscheckkonto) abgebucht wird. 


Bank/Ort 


Die Einziehungsermächti igung gilt bis auf Widerruf und 
erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 


Datum 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angabe von Gründen a 
dem Verla, Diagnosen, Untere Bu rghalde 1, D-7250 
ge innen einer Woche schriftich widerrufen 

es zur Fristwahrung B genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Unterschrift 

Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte dafüı 
das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abonnent war 
noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift, ist nicht mit mir 
identisch, und ihm wurde eine Kopie dieses Bestellscheins 


„ausgehändigt. Meine Anschrift: 


Bankleitzahl Name 
Kontonummer Vorname 


Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
U über den Betrag von 72,- DM anbei (Ausland: 

DM 87,- Gegenwert in ausländischer Währung 

zum Tageskurs) 


[] Bittet um Übersendung einer Rechnung. 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Straße und Hausnummer/Postfach 
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Deutschland 
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Erst Deutschland — 
dann Europa 

Junge Deutsche besitzen als 
Folge der jahrzehntelangen 
Umerziehung nur noch eine 
negative Identifizierung mit 
der Nation. Etwas mehr 
Rückgrat und 
Selbstachtung wäre dem 
alten Kulturvolk im Herzen 
von Europa vonnöten. 


Bonns blauäugige 
Politik 

Wenn die deutsche Politik 
nicht endlich Bedingungen 
schafft durch aktives 
Handeln, die auf die 
Durchsetzung des 
nationalen 
Selbstbestimmungsrecht 
gerichtet sind, kann Bonn 
sich gleich als 

16. Sowjetrepublik 
einschreiben lassen. 


Bundesaußenminister Hans- 
Dietrich Genscher bezieht in der 
deutschen Frage selten Position. 


10 Wir und Europa 


Wen meint der 
Bundeskanzler in seinen 
Reden mit »wir«? Es muß 
das Völkergemisch gemeint 
sein, das ohne Rücksicht 
durch Menschenimporte 
aus aller Welt in der 
derzeitigen Bundesrepublik 
»Deutschland« planmäßig 
erzeugt wird. 


13 


16 


17 


Terror gegen den 
Krebsforscher Hamer 


Ein Reguiem für 
Vidkun Quisling 

Es herrscht totale 
Unwissenheit über die 
Rolle des norwegischen 
Regierungschefs Vidkun 
Quisling in der Zeit des 
Zweiten Weltkrieges. Die 
Erfolge der mit uns und an 
uns betriebenen 
Umerziehung hat die 
Klischee-Vorstellungen der 
öffentlichen Meinung 
geprägt. 

Völkerbrei statt 
Vaterländer 

Die »großen Brüder«, die 
Internationalisten, die zum 
Gott gewordenen 
»Auserwählten« haben die 
Erde zu einem Hexenkessel 
gemacht, in dem die 
Menschheit für das neue 
Paradies gargekocht wird. 
Ihr Ziel ist die »Eine- 
Welt«, die sozialistische 
Welt der Brüderlichkeit 
und Gleichheit der 
Gleichen, eine unerfüllte 
Utopie seit Jahrtausenden. 


ODE 
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Finanzen 


24 Ein Mann allein gegen 


die Deutsche Bank 
Der jüngste 
Unternehmensskandal, in 
dem die Deutsche Bank 
erneut eine höchst 
unrühmliche Rolle spielt, 
ist der Konkurs des 
Grefrather Textilkonzerns 
Girmes. 


Andreas Kleffel, langjähriges 


Vorstandsmitglied der Deutschen 


Bank, spielte eine unrühmliche 
Rolle und ist schuld an der 
finanziellen Misere des einstigen 
Textil-Konzerns Girmes. 


26 


27 
28 


29 


31 


32 


35 


Bei Aktien ist 
Vorsicht weiter 
angebracht 


Platin oder Gold? 


Die Schulden der 
USA in Billionen- 
Höhe 


Die Japaner kaufen 
die USA 


Drogen als neue 
Wachstums-Industrie 


Der Name war ein 
Losungswort im 
Drogengeschäft 


Uneinigkeit über die 
Zukunft des Dollars 


Wie Banker 
Jugoslawien 
ausbeuten 


Internationales 


38 


40 
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Die Bilanz der Regierungszeit 


Englands falsches 
Spiel mit den 
Falklands 


Londons Öl-Beute auf 
den Falklands 


Was bleibt außer 
Schulden von der 
Reagan-Ara? 
Reagans Hinterlassenschaft 
für die USA ist nicht nur 
eine Wirtschaftsschuld, ein 
verringerter 
Lebensstandard für alle 
Amerikaner und eine 
Verkleinerung der 
Souveränität, seine 
Regierung hat auch eine 
Tendenz geschaffen, daß 
diese Katastrophen sich 
fortsetzen. 


von Ronald Reagan wird in den 
USA mit einer spektakulären 
Bierreise verglichen. 


En 


46 


50 


Alte Gesichter mit 
neuen Titeln in der 
Bush-Regierung 


Europa amüsiert sich 
über das Verhalten 
der USA gegenüber 
Libyen 


Ein Terrorist als 
israelischer 
Premierminister 


Technik 


}; |51 Abschreckung mit den 
»Heimlichen« 


Eine neue Flugzeug- 
Generation bedroht die 
Sowjetunion: die Stealth- 
Bomber, die sogenannten 
Heimlichen, die das 
feindliche Radar 
ausschalten. Mit diesen 
Flugzeugen können die 
USA heimlich zu den 
sowjetischen Stützpunkten 
“ unbemerkt durchdringen. 
Diese modernen Flugzeuge 
haben ihren Ursprung im 
Zweiten Weltkrieg und 
beruhen auf deutschen 
Konstruktionen. 


| 54 Geheimnisse um die 
Aufhebung der 
Schwerkraft 


Sowjetische Gelehrte 
erklären, daß die 
Anziehungskraft der Erde 
mit anderen Mitteln als mit 
Raketen überwunden 
werden könne. Man glaubt, 
daß für die Probleme der 
Erdgravitation demnächst 
eine Lösung gefunden 
werde. 


Medizin 


58 Reflex-Zonen - 
der Schlüssel zur 
Gesundheit 
Die Reflex-Heilmassage ist 
eine Form der 
Meridiantherapie, ähnlich 
wie chinesische 
Akupressur. Durch gut 
überlegte, planmäßige 
Reflex-Massagen 
schmerzender Zonen am 
Fuß kann man die 
körperliche und geistige 
Konstitution verbessern. 


60 Bausteine einer 
Therapie 
Mit der Regena-Therapie 
wird ein therapeutischer 
Weg vorgestellt, der seit 20 
Jahren von einem großen 
Arztekreis erfolgreich 
beschritten worden ist. Die 
Therapie ist absolut 
atoxisch und zielt auf eine 
ganzheitliche ursächliche 
Behandlung hin. 


62 Grundsubstanz, was 
ist das? 
In der Grundsubstanz 
enden die vegetativen 
Nerven, und die 
immunkompetenten Zellen 
sind hier lokalisiert. Das 
Immunsystem wird über die 
Grundsubstanz des 
Zentralnervensystems oder 
umgekehrt beeinflußt. Hier 
liegt die Ursache für viele 
chronische Krankheiten. 
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Ständige Rubriken 


22 Banker-Journal 


Europa 1992 wirft bereits 
Schatten; Zentralbanker 
hoffen den 
Zusammenbruch zu 
steuern; Venezuelas 
Moratorium von den 
Bankern gebilligt; Drexel 
von der Kasino-Schieberei 
ausgeschlossen; Bank of 
England gegen Europa 
1992; Norwegische 
Währung gerät unter 
Druck; Finanzskandal 
erschüttert Frankreich; 
Krisensitzung über die 
Sparkasse Tuscan. 


33 Impressum 


36 Europa-Journal 
Kissinger befürchtet einen 
Weltkrieg; Großbritannien 
macht sich im Sternen- 
Krieg selbständig; Zweite 
sowjetische Mars-Sonde in 
Schwierigkeiten; 
Gorbatschows strategische 
Täuschung des Westens; 
Brüssel warnt vor 
wachsender 


Nitratverseuchung; Sowjets 


kritisieren England wegen 
Nordirland; Satanisten 
senden Delegation nach 
Moskau; Gorbatschow 
warnt vor Panik. 


48 Nahost-Journal 
Israelis erforschten 
Panamas 
Sicherheitssysteme: Israels 


Finanzkrise verschärft sich; 


Kanada ändert seinie 
Meinung zum Israel- 
Problem; Israels 
historisches Schicksal; 
Eine neue jüdische Lobby. 


57 Zitate 


64 Vertrauliches 


Schlimme Dürre bedroht 
Chinas Weizenernte; 
Nordkorea lädt Studenten 
aus Südkorea ein; 
Sowjetischer Vorsprung vor 
den USA in der Nahrungs- 
mittelbestrahlung; Chinas 
Hoffnung auf Rückkehr der 
Barfuß-Arzte; USA müssen 
sich um das Wachstum in 
Lateinamerika kümmern; 
Nachtrag zu den 
Gesprächen zwischen 
Bhutto und Ghandi; Für 
Panama sind 
Verhandlungen mit den 
USA möglich; Perus 
»formlose Wirtschaft«; 
Vorbereitungen auf den 
Philippinen für den Abzug 
der USA; Argentinische 
Regierung verschuldet 
Energiekrise. 


66 Leserbriefe 


Wiedervereini 


n 


Erst 


Deutschland 


— dann 


Europa 


Dieter Schubert 


Die Geschichte wird einmal als merkwürdigste und unbegreiflichste 
Erscheinung die Tatsache festhalten, daß die Deutschen 44 Jahre 
nach dem Ende des Zweiten, Weltkrieges die Wiedervereinigung 
ihres Landes als gleichgültiges, ganz fernes Thema abhaken, das 
hinter tausend anderen, angeblich viel wichtigeren Problemen 
eigentlich gar keiner Beachtung mehr wert ist. 


Es geht hier vor allem um die 
Politik und die Bevölkerung der 
Bundesrepublik, denn den 
Deutschen der DDR ist jede 
freie Außerung zu dieser zentra- 
len Thematik verwehrt. Mehr 
noch als diese Gleichgültigkeit: 
Der bloße Begriff »Deutsche 
Wiedervereinigung« ist verpönt, 
so, als beinhalte er etwas sehr 
Anstößiges oder Unschickliches. 


Ursachen für 
das Versagen 


Als ein CDU-Abgeordneter vor 
wenigen Monaten dieses unser 
zentrales nationales Anliegen 
behandelte, indem er richtig auf 
die Chancen hinwies, die sich 
durch den Kurswechsel der Mos- 
kauer Politik unter Gorbatschow 
eventuell für die deutsche Ein- 
heit ergeben könnten, wurde 
dieser einsame Rufer und Den- 
ker im wahrsten Sinne des Wor- 
tes »abgekanzelt«. 


Anstatt einem solchen Mann ei- 
nen Orden zu verleihen und ihn 
zumindest ins Auswärtige Amt 
zu ziehen, tat Helmut Kohl die 
Gedanken seines Parteifreundes 
als »blühenden Blödsinn« ab. Es 
ist diesem Kanzler und der gan- 
zen Öffentlichkeit wohl gar nicht 
klargeworden, wie sehr er sich 
selbst dadurch vor der Geschich- 
te für immer disqualifiziert hat, 
ganz gleich, wie die übrigen Lei- 
stungen oder Fehlleistungen 
Kohls sonst noch bewertet wer- 
den mögen. 
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Es bleibt daher zunächst ein Fa- 
zit, daß es in der Gegenwart kei- 
ne Partei, keinen Verband, kei- 
ne Institution gibt, die die Wie- 
dervereinigung unseres zerstük- 
kelten Landes und seiner Haupt- 
stadt täglich als oberstes Ziel an- 
spricht, bekennt und vor allem 
dafür kämpfen würde. Mehr 
noch, es hat in der Bundesrepu- 
blik keine einzige große Demon- 
stration gegeben, die ausdrück- 
lich diesem selbstverständlichen 


nationalen Hauptanliegen ge- 
dient hätte. Statt dessen interes- 
sieren sich unsere Studenten für 
die Abschaffung des $ 218, der 
dem Schutz des ungeborenen 
Lebens diente. 


Die Gründe für dieses nationale 
Versagen sind naturgemäß sehr 
vielschichtig und können hier 
nicht erschöpfend abgehandelt 
werden. Doch eines ist schon 
rein psychologisch offenkundig. 


Wenn man einem Volk aus 
»Umerziehungsgründen« täglich 
eintrichtert, die Zeiten, in denen 
es seine nationale Einheit besaß, 
seien die »dunkelsten Kapitel«, 
ja geradezu die Erbsünde seiner 
ganzen Geschichte gewesen, so 
kann man nicht erwarten, daß es 
sich begeistert für die Wieder- 
herstellung dieser Einheit ein- 
setzt, wie es ganz sicher jedes 
andere Volk der Welt in der glei- 
chen Lage tun würde. 


Gleichgültigkeit in 
nationalen Belangen 


Der junge Deutsche besitzt als 
Folge dieser jahrzehntelangen 
Beeinflussung meist nur noch ei- 
ne negative Identifizierung mit 
seiner Nation. Dazu kommt eine 
fast manische Verhaftung allen 
Denkens im rein Wirtschaftli- 
chen. Produktion, »Lebensstan- 
dard«, sozialer Aufstieg, Geld, 


Genuß, Luxus erfüllen so aus- 
schließlich die Gehirne der Mas- 
sen, daß für Geistiges, Seeli- 
sches, Biologisches, für Ehre 
und alle höheren Werte schlech- 
terdings kein Raum mehr bleibt. 
Man kann ohne Übertreibung 
sagen, daß die Menschen im We- 
sten mehr noch als im Osten vor 
allem zur Ichsucht und plattem 
Materialismus erzogen werden. 
Der ganze Horizont ist durch 
volle Fleischtöpfe zubarrika- 
diert. 


So ist auch in Vergessenheit ge- 
raten, daß selbst nach Ende des 
Krieges, als der Haß noch am 
größten war, sich alle vier Besat- 
zungsmächte und sämtliche Par- 
teien in Ost und West, zumin- 
dest verbal, für die Einheit 
Deutschlands ausgesprochen ha- 
ben; ob es ihnen ernst damit 
war, steht auf einem anderen 
Blatt. Das ist aber nicht der 
springende Punkt; sondern ent- 
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Bonn und Pankow tun beide 
alles, um die jeweiligen Besat- 
zer möglichst bequem zu bet- 
ten. Das Land bleibt dabei ge- 
teilt. 


scheidend ist doch folgendes: 
Die Mächte in Ost und West 
glaubten, es einem so großen 
Volk wie dem deutschen einfach 
nicht zumuten zu können, sein 
Land aufzuteilen und zu zer- 
reißen. 


Ar RE PN 


Davor scheuten sie sich. Erst als 
sie die neudeutsche Gleichgül- 
tigkeit allen nationalen Belan- 
gen gegenüber erkannten, den 
innenpolitischen Haß auf jede 
gesunde nationale Regung, erst 
dann taten sie entscheidende 
Schritte zur Zementierung der 
deutschen Spaltung. Trotzdem 
gab es zum Beispiel noch bis 
1968 eine gesamtdeutsche Olym- 
piamannschaft. 


Vor allem die Franzosen merk- 
ten, zunächst verblüfft, daß für 
die Deutschen die Teilung ihres 
restlichen Landes anscheinend 
zumutbar war, daß sie gleichgül- 
tig blieben, weder darüber klag- 
ten noch dagegen protestierten. 
Dann allerdings versuchte die 
Pariser Politik, Bonn völlig ins 
Schlepptau nehmend, durch die 
»europäische Integration« Tat- 
bestände zu schaffen, die die 
Bundesrepublik gänzlich in den 
Westen »einbinden« und so eine 
deutsche Wiedervereinigung 
möglichst für immer ausschlie- 
Ben sollten. Ähnlich die Zielset- 
zung der NATO. Also eine Eu- 
ropakonzeption, die auf der Zer- 
trümmerung Mitteleuropas be- 
steht. 


Auf Bajonetten 
ist schlecht sitzen 


Und dafür finanzierten wir die 
Brüsseler EG-Kasse fast allein. 
Die deutsche Bevölkerung aber 
wurde jahrelang dahingehend 
belogen, gerade die einseitige 
Westwendung der Bundesrepu- 
‚blik fördere auch eine deutsche 
Wiedervereinigung. Bewußte 
Verdrehung! 


Daß es noch nicht zu einer sol- 
chen Wiedervereinigung kam, 
ist in erster Linie die Schuld der 
Neudeutschen, ihrer Parteien 
und Massenmedien selbst, jener 
Konsummenschen, die sich als 
»Bundesspießer« und »DDR- 
Bürger« auseinanderdividieren 
lassen. Wir sind Deutsche! Denn 
die Einheit des Landes muß man 
zunächst einmal selbst wollen. 
Sie ist nämlich ein Naturrecht. 


Was ist zu tun? Zunächst muß 
jene satte Gleichgültigkeit, die 
nach Ansicht vieler Philosophen 
das eigentlich Böse auf dieser 
Welt ist, in unserem Volk über- 
wunden werden. Dann müssen 
wir zurückfinden zu jedem einfa- 
chen und natürlichen Denken, 
das den meisten Menschen ab- 
handen gekommen ist. So wie 
Goethe gesagt hat: »Auch bei 


dem schwersten Verlust müssen 
wir sogleich umherschauen, was 
es noch zu retten und wiederzu- 
gewinnen gibt.« 


Und wenn ein Land seit 44 Jah- 
ren besetzt ist, ist es die natür- 
lichste Sache von der Welt, daß 
die Besetzten sagen: Wir fordern 
den Abzug aller fremden Trup- 
pen in Ost und West. Dies muß 
die erste und. beständige Forde- 
rung werden. 


»Auf Bajonetten ist schlecht sit- 
zen«, heißt es. Aber Bonn und 
Pankow tun beide alles, um die 
jeweiligen Besatzer möglichst 
bequem zu betten. Es ist bei die- 
ser Forderung auch gleichgültig, 
ob sie schnell realisierbar ist 
oder erst in zehn Jahren; denn 
das Notwendigste hat man zu 
tun, auch wenn es zunächst noch 
so »unrealistisch« erscheint. Das 
muß man gerade den deutschen 
Perfektionisten sagen. Denn 
NATO und Warschauer Pakt 
nützen uns Deutschen, dies soll- 
te immer wieder in aller Klarheit 
ausgesprochen werden, weniger 
als nichts. Beide »schützen« be- 
stenfalls unsere Spaltung, in al- 
len anderen Fällen beschwören 
sie die völlige Vernichtung unse- 
res Landes herauf. 


Die Bundeswehr erfüllt für 
Frankreich und Amerika Vor- 
feldzwecke. Bundeswehr und 
»Nationale Volksarmee« aber 
könnten nur an der Selbstzerstö- 
rung des deutschen Volkes teil- 
nehmen. Gerade das Damokles- 
schwert eines deutschen Bruder- 
krieges, der unter allen Umstän- 
den. verhindert werden muß, 
verlangt gebieterisch die deut- 
sche Wiedervereinigung und 
Selbstbestimmung. Nur sie be- 
endet auch die Spaltung Eu- 
ropas. 


Mehr Rückgrat 
und Selbstachtung 


Oder wollen wir der Welt eines 
Tages das jämmerliche Schau- 
spiel bieten, daß Deutsche auf 
Deutsche als Fremdenlegionäre 
schießen, hier für »Frieden und 
Freiheit«, dort für »Frieden und 
Sozialismus«? Eben diese fürch- 
terliche Drohung dürfte uns kei- 
ne Sekunde ruhig schlafen 
lassen. 


Wer läßt sich heute noch in. der 
Welt fremde Besatzer bieten, 
die schon durch ihre Manöver 
Boden verbrauchen und Luft- 
verschmutzung erhöhen, also 


ökologisch schädlich sind? Nicht 
einmal die Kanaken auf der 
fernsten Südseeinsel! Gerade 
jetzt werden die sowjetischen 
Truppen aus Afghanistan, die 
kubanischen aus Angola zurück- 
gezogen. Warum sollte dies 
nicht auch für Deutschland mög- 
lich sein? 


Etwas mehr Rückgrat und 
Selbstachtung wären uns als al- 
tem Kulturvolk im Herzen Euro- 
pas dringend vonnöten. Eine 
Neutralisierung Deutschlands 
mit anschließenden Wahlen un- 
ter Zulassung aller Parteien wä- 
re mit den vier Siegermächten 
abzuhandeln. Deutschland und 
Europa sind kein Widerspruch, 
im Gegenteil. 


Diejenigen, die dauernd vom 
»europäischen Dach« reden, 
sollten wissen, daß wir als Ganze 
und nicht als Hälfte unter dieses 
Dach wollen. Von diesem »hal- 
ben« Deutschen sprach selbst 
Martin Walser, einst ein Wort- 
führer der Umerziehungsschik- 
keria. Wem das Wort Neutrali- 
sierung nicht paßt, der sollte be- 
denken, daß wir beim jetzigen 
Zustand auf die furchtbarste 
Weise neutralisiert sind, die 
überhaupt denkbar ist. Aber oh- 
ne eine solche militärische Aus- 
klammerung durch die Mächte 
in Ost und West ist zunächst je- 
der Gedanke an Wiedervereini- 
gung illusorisch. 


Wir haben daher deutsche und 
keine »westliche« Politik zu be- 
treiben! Die westliche Politik 
wird in Paris, London und Was- 
hington gemacht. Es ist lächer- 
lich, wenn Bonn da immer hin- 
terherblökt. Politik fängt eben 
dort erst an, wo versucht wird, in 
dem ungemein schwierigen 
Spannungsfeld widerstreitender 
Interessen die eigenen Lebens- 
rechte durchzusetzen. Und es 
wurde von Bonn nicht honoriert, 
sondern ignoriert, daß das riesi- 
ge China sich unzählige Male für 
die Wiedervereinigung unseres 
Landes ausgesprochen hat. 


Wir zahlen Entwicklungshilfe an 
über hundert Staaten. Von kei- 
nem einzigen wird die selbstver- 
ständliche Gegenleistung gefor- 
dert, sich für unser nationales 
Anliegen einzusetzen, was alle 
Länder gar nichts kosten würde 
außer einem Lippenbekenntnis. 
Aber schon dies wäre wichtig. 
Es ist durchaus nicht so, daß »al- 
le« gegen die deutsche Wieder- 
vereinigung wären. 


Der einfache Mann auch in 
Frankreich, England oder Polen 
hat durchaus Verständnis für 
den Wunsch nach nationaler 
Einheit bei den Deutschen, weil 
dieser Wunsch natürlich ist. Nur 
unsere eigenen Hemmungen 
und die antideutsche Machtpoli- 
tik stehen einer Lösung im 
Wege. . 


Man muß in Zukunft mit 
den Deutschen rechnen 


Einer der Väter der deutschen 
Spaltung, der Rheinbundpoliti- 
ker Konrad Adenauer (CDU), 
beschwor die westlichen Alliier- 
ten, jedes russische Angebot ei- 
ner »kleinen« Wiedervereini- 
gung abzulehnen. 


Der Verzichtspolitiker Willy 
Brandt (SPD) erklärte seiner- 
zeit, die Bundesrepublik werde 
das Forum der UNO nicht als 
»Klagemauer« benutzen, und er 
warnte nach seinem unrühmli- 
chen Abgang eindringlich vor ei- 
nem Erwachen nationaler Re- 
gungen bei der westdeutschen 
Jugend. 


Brandt: »Ohne Europa stärkerer 
Drang zur. Wiedervereinigung!« 
Falls die Europahoffnungen ent- 
täuscht werden, schließt der 
SPD-Vorsitzende und ehiemalige 
Bundeskanzler Willy Brandt ei- 
ne Stärkung des Wiedervereini- 
gungswillens der jungen deut- 
schen Generation nicht aus. 


Im Augenblick herrsche beson- 
ders unter denen, die ins politi- 
sche Leben eintreten, die feste 
Entschlossenheit, keine ausge- 
prägt nationale Haltung einzu- 
nehmen, erklärte Brandt in ei- 
nem Interview im französischen 
Fernsehen. 


Aber wenn die Hoffnungen in 
Europa enttäuscht werden, muß 
man in Zukunft mit den Deut- 
schen rechnen, die klarer als wir 
es konnten und wollten den Wil- 
len haben, sich unter ein und 
demselben Dach in einem Staat 
zu vereinen. 


Alle Bonner. Parteien und Re- 
gierungen bis heute halten sich - 
trotz gelegentlicher hohler Phra- 
sen zur Wählerberuhigung - an 
diese Grundlinien deutscher 
Nachkriegspolitik, denen wir un- 
ablässig unsere Forderungen 
entgegenzustellen haben: Erst 
Deutschland - dann Europa! 
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Bonns 


blauäugige 


Politik 


Gerhard Wilde 


In seinem hervorragenden Buch »Vorbeugende Unterwerfung«, 
erschienen im Universitas-Verlag in München, rechnet der ehema- 
lige DDR-Spitzenfunktionär Hermann von Berg nicht nur mit der 
SPD ab, wirft dieser Verrat an Deutschland vor, auch die derzeitige 
Bundesregierung bekommt »ihr Fett weg«. Sie betreibe eine blauäu- 
gige Politik, die nicht an den Interessen des deutschen Volkes ausge- 
richtet sei, sondern unterwerfe sich dem kommunistischen Terror- 


regime in der DDR. 


Diese Tatsache zeigt sich von 
Berg zufolge vor allem darin, 
daß die Bundesregierung nicht 
kraftvoll genug die ihr zur Ver- 
fügung stehenden Möglichkei- 
ten, vor allem auch auf wirt- 
schaftlichem Sektor, zur Durch- 
setzung grundlegender Refor- 
men einsetzt, sondern sich mit 
vordergründigen, die dortige so- 
wjetische Marionettenregierung 
sogar noch stabilisierenden Zu- 
geständnissen zufriedengibt. 
Den früheren FDP-Vorsitzen- 
den und dienstältesten Außen- 
minister der Welt, Hans-Diet- 
rich Genscher, beschreibt von 
Berg wie folgt: »Genscher bezog 
selten Position, praktische Din- 
ge ließ er durch seine Mitarbei- 
ter abwickeln.« 


Die Russen schätzen 
ein klares Wort 


Die politische Naivität in Gen- 
schers Kreisen kennzeichnet 
sehr gut folgende Passage: 
»Klaus Kinkel, damals Chef in 
Genschers Büro, war ein ruhi- 
ger, extrem zurückhaltender 
Mann. Gelegentlich hatte er 
zum Frühstück eine kleine Run- 
de versammelt neben Genschers 
Arbeitszimmer, mit Karl-Her- 
mann Flach, Josef Gerwald, 
dem heutigen Chefredakteur der 
Deutschen Welle, und anderen 
Spitzenleuten der FDP. Bei ei- 
ner solchen Gelegenheit ver- 
suchte ich den Inhalt einer gera- 
de stattfindenden ZK-Tagung zu 
erläutern. Dabei grub sich mir 
eine Bemerkung von Flach tief 
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wertung und der politischen und 
sprachlichen Handhabung der 
Probleme trennt. Was soll man 
dann vom sogenannten »Mann 
auf der Straße« erwarten? Sollte 
wirklich gedolmetscht werden, 
müßte wohl Schluß gemacht 
werden mit der nicht nur seman- 
tischen Unterwerfung unter die 
kommunistische Fachterminolo- 
gie, angefangen beim DDR- 
Handbuch.« 


Notwendig — und von den So- 
wjets eigentlich auch erwartet — 
seien dagegen harte Verhand- 
lungen: »Die Russen wissen ein 
klares Wort zu schätzen. Ich ha- 
be von ihnen in langen Dienst- 
jahren immer und immer wieder 
gehört: Sag mal, den Bonnern 
kann man doch nicht trauen, die 
formulieren doch keine nationa- 
len Interessen, damit man ver- 
handeln kann, die fordern doch 
nicht einmal das Selbstverständ- 


Bundesaußenminister Hans-Dietrich Genscher bezieht in der 
deutschen Frage selten Position. 


ins Gedächtnis ein. Nachdem ich 
fertig war mit meinen Darlegun- 
gen, sagte er: »Seltsam, seltsam, 
das soll nun ein gesunder norma- 
ler Menschenverstand begreifen. 
So ist das also zu verstehen — 
eine fremde Welt, eine fremde 
Welt!« 


Mir ging schlagartig auf, wie 
selbst Profis, die sich mit Politik 
und Östproblemen andauernd 
befassen, der Abgrund ungeheu- 
er erscheint, der Ost und West 
voneinander in der geistigen Be- 


liche. Die wollen uns bei passen- 
der Gelegenheit militärisch alles 
wieder wegnehmen, oder? ... 
Sie haben ein gesundes Gespür 
und können daher die antinatio- 
nale Haltung deutscher Politiker 
nicht begreifen... 


Wenn die deutsche Politik nicht 
endlich Bedingungen schafft 
durch aktives Handeln, die auf 
fordernde und fördernde Durch- 
setzung des nationalen Selbstbe- 
stimmungsrecht gerichtet sind, 
das hat überhaupt nichts mit Na- 


nach einer möglichen Rückkehr 


der Russen zum stalinistischen = 
Faschismus und dem Abzug der 


Amerikaner aus ‚Europa, der 


kommen wird, uns gleich als 16. 


Sowjetrepublik einschreiben 
lassen... 
Die Deutschenaufdm 
Weg zur 


16. Sowjetrepublik 


Selbst die »Weitergabe nicht ge- 2 
heimer Nachrichten« kann seit- + 
dem (seit Honeckers rabiater 


Verschärfung der Straf- und 


Zensurbestimmungen 1979; der | 


Verfasser) ins Betonloch des 
SSD führen, das heißt, jede Be- 
gegnung zwischen einem West- 
und einem Mitteldeutschen kann 
kriminalisiert werden. Mir ist 
unbegreiflich, wieso nicht der 
Bundestag geschlossen eine Auf- 


hebung dieser Nazigesetzgebung ES 
2: 


überbietenden »Rechtsordnung« 
angesichts der Städtepartner- 


schaften etc. verlangt - als Ge- 


genleistung für. die nächste Bar- 
zahlung. 
trotz dieser Verschärfung lau- 
fend praktiziert, und Bonn 
nimmt die Ohrfeigen hin, zuletzt 
am 1. Mai 1988, und am 20. Juni 
erneut, als der SSD wieder fil- 
mende Kamerateams, abdrängte 
mit dem menschenfreundlichen 
Hinweis, »wir schlagen euch ka- 
putt<... 


Kein westdeutscher Journalist 
durfte ohne Betreuer in der 
DDR reisen. Man stelle sich da- 
gegen die bundesdeutsche Praxis 
mit Ostkorrespondenten vor! 
Dabei klagen alle Ostblockme- 
dien über mangelnde Arbeits- 
möglichkeiten« ihrer Korrespon- 
denten! Wie wäre es, wenn die 
Westkorrespondenten im Osten 
»gleiche< Rechte und Freiheiten 
genießen würden wie ihre »Kol- 
legen« im Westen? Zählen nicht 
einmal solche Selbstverständ- 
lichkeiten zum Koexistenz-Kon- 
zept des Westens, wo der Osten 


Vertragsbruch wird 
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doch immer die Gleichberechti- _ 


gung auf allen Ebenen vertritt? 


Geistige Russifizierung 
und Unterwerfung 


Von unserem Komitee wurde je- 
de Begegnung (mit westlichen 
Repräsentanten; der Verfasser) 
sorgfältig vorbereitet. Zunächst 
wurde gefragt: Was haben wir 
für fachliche und politische Zie- 
le, wie gliedern wir sie arbeitstei- 


a 


_ 
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lig auf, mit welchen scheinbar 
taktischen Differenzen treten 
wir in Erscheinung, damit wir 
nicht von vorneherein als »ge- 
normt« erscheinen, welche spezi- 
fische Literatur wird ausgewer- 
tet und welche Autoritäten der 
Wissenschaft werden zitiert, um 
gegenteilige Meinungen der Ge- 
sprächspartner widerlegen zu 
können? 


Mein Freund Baldur Wiebecke, 
heute Medizinprofessor in Mün- 
chen, erinnerte mich nach mei- 
ner Übersiedlung lachend daran, 
wie hilflos Westdeutsche in der 
Regel unseren dialektisch-sophi- 
stichen Argumentationen aus- 
geliefert waren. »Weißt du noch, 
wie ihr uns damals einen nach 
dem anderen über den Tisch ge- 
zogen habt”% 


Das werden die Vertreter der 
Städtepartnerschaften später 
auch von sich sagen können, 
falls sie nicht gerade Daniels hei- 
ßen (der Bonner Oberbürger- 
meister Daniels hatte angesichts 
der Stasi-Ausschreitungen ge- 
genüber bundesdeutschen Jour- 
nalisten schwere Vorwürfe ge- 
.. gen die DDR erhoben und damit 
die Städtepartnerschaft zwischen 
Bonn und Potsdam belastet; der 
Verfasser).« 


 Selbstaufgabe 
deutscher Positionen 


So fragt dann von Berg am Ende 


. dieses Themenkreises auch: »Ist 
es moralisch vertretbar, daß eine 
"lautstarke, inzwischen rot-grüne 
Front so tut, als hätten die Ost- 
und Mitteldeutschen den Krieg 
allein verloren, als hätten die 
Westdeutschen nicht die selbst- 
verständliche Pflicht, das Selbst- 
bestimmungsrecht, das tragende 
Prinzip der Vereinten Nationen, 
für unser Volk in ganz Deutsch- 
land durchzusetzen? Haben wir 
nicht als Nation das Recht wie 
andere auch, unter einem ge- 
meinsamen Dach zu leben, unse- 
re nationalen, wirtschaftlichen, 
sozialen und ökologischen Inter- 
essen gemeinsam zu verfolgen, 
weil sich dann die Beseitigung 
des politischen, ökonomischen, 
sozialen und ökologischen Rück- 
“ standes in der DDR besser be- 
wältigen ließe als im geteilten 
Land? 


Es ist eine schlimme, unverant- 
wortliche Lüge, geistige Russifi- 
zierung, Unterwerfung unter die 
Geschichtsverfälschung der stali- 


nistischen Siegermacht und Zer- 
störung demokratischer Werte, 
zu behaupten, Deutschland sei 
am 8. Mai 1945 befreit worden. 
Dr. Kurt Schumacher, deutscher 
Patriot und Widerstandskämpfer 
der Tat, Geschundener aus dem 
KZ, hat den KZ-Staat Stalins so- 
fort beim richtigen Namen ge- 
nannt.« 


Doch nicht nur diese antinatio- 
nale Politik der bundesdeut- 
schen Regierung stärkt dem 
DDR-Regime den Rücken, auch 
die »Informationspolitik« über 
die DDR zählt hierzu. Dazu von 
Berg: »Man beachte außerdem 
die kritiklose Übernahme der 
DDR-Ideologie, finanziert 
durch Steuergelder, etwa im 
»Handbuch« und im Deutsch- 
land-Archiv. Seit Hegel wissen 
wir, daß jeder unterliegt, der 
sich der inhaltlichen Sprache sei- 
ner Feinde bedient. 


Vorreiter dieser Vernebelung, 
der schlimmsten, der geistigen 
Form der Unterwerfung, sind 
die SPD-Genossen. Ausnahms- 
weise muß ich Marx recht geben: 


Deren geistige Führer hat 
er immer »schwammig« ge- 
heißen... 


Wie laufen die sonstigen gesamt- 
deutschen Ringelspiele? Die 
Hinweise und das Material der 
DDR-Kommunisten gehen nach 
hier, zum Beispiel in den Rias; 
von dort geht alles weiter und 
wird verarbeitet, hier gedruckt, 
und dann geht es in die DDR 
zurück als »westliche Stellung- 
nahme« - und die wirkt natürlich 
eher als eine SED-Verlautba- 
rung, weil man den Lügenblät- 
tern der Altstalinisten sowieso 
nicht glaubt... 


Apropos Presse, da fällt mir ein: 
Im Südwesten sagt mir ein Chef- 
redakteur: Was soll ich nur ma- 
chen? Die MfAA (Ministerium 


: für Auswärtige Angelegenhei- 


ten) in Ost-Berlin lehnen es ab, 
meinen neuen Mann zu akkredi- 
tieren, sie kommen mit dem al- 
ten so gutaus..... Wer bestimmt 
die Kaderpolitik? Der SSD 
(Staatssicherheitsdienst), wer 
sonst? Was haben wir für eine 
freie Presse? Es ist gar nicht so 
wichtig, was gesagt und geschrie- 
ben wird, es ist viel wichtiger, 
wo was gesagt und vor allem ver- 
schwiegen wird.« 


Wie weit die Selbstaufgabe deut- 
scher Positionen in der hiesigen 
Presse geht, kennzeichnet von 


Berg an einem Beispiel: »Wäh- 
rend weder die Russen noch die 
Polen heute das Verbrechen von 
Katyn noch andere der Kommu- 
nisten verschweigen, bringt die 
Hamburger »Zeit< vom 15. April 
1988 ein Bild eines dortigen 
Massengrabs polnischer Offi- 
ziere mit der Unterschrift: »Er- 
schossen — vermutlich (!!) durch 
die Rote Armee«.« 


Bedrückend ist auch, wie gut die 
DDR über die Vorgänge in 
höchsten deutschen Regierungs- 
stellen informiert ist und wie 
lasch alle bisherigen bundes- 
deutschen Regierungen die Si- 
cherheitsvorkehrungen hand- 
habten. 


Von Berg schreibt dazu: »Ich 
empfand die Sicherheitsvorkeh- 
rungen der Ämter und Behör- 
den im Senat und in der Bundes- 
regierung damals als unmöglich 
leichtfertig, in Brüssel hatte man 
im EG-Gebäude wenigstens im 
Vorraum der Chefetage eine 
mehrköpfige Sicherheitsgruppe 
sitzen.« 


Der Stasi weiß 
immer alles 


Als von Berg seinerzeit erstmals 
nach Bonn geschickt wurde, mit 
einem Brief Ulbrichts an den 
Bundeskanzler, erklärte ihm 
Stasi-Chef Mielke: »Er breitete 
einen Lageplan des Bundeskanz- 
leramtes aus und erklärte uns: 
»Hier laufen die Wachen. Die 
sind zu dem und dem Zeitpunkt 
an diesem Tor, an diesem Tor, 
an diesem Tor. Wenn das Zu- 
sammenspiel mit dem Fermn- 
schreiber und mit der Übergabe 
klappen soll, dann muß hier um 
zehn Uhr euer Trata stehen, und 
dann fahrt ihr hier rein zum er- 
sten Tor, es ist nicht geschützt. 
Man kann euch in dem Moment 
nicht abweisen<...... 


Als wir draußen waren, sagte ich 
zu M.M.: »Hast du gesehen, 
was dein großer Chef für Augen 
hat? Bernsteingelb, wie eine Eu- 
lek... Die Augenfarbe fällt 
mir ein, weil ich in der Hambur- 
ger »Zeit« aus sicherer Quelle, 
dem Dossier eines westlichen 
Dienstes, las, daß Mielke him- 
melblaue Augen habe. Oh, war- 
um nicht kornblumenblau, wie 
manches am Rhein.« 


In einem anderen Zusammen- 
hang sagte Stoph zu von Berg: 
»Dein Part besteht darin, eine 


bestimmte Information zu einer 
bestimmten Zeit an einen be-: 
stimmten Mann in West-Berlin 
zu bringen. Das kannst nur du. 
Es dreht sich darum, daß wir die 
Zustimmung des Bundeskanz- 
lers Erhard zum Stand der Ver- 
handlungen und deren Abschluß 


‚bekommen. Man wird dafür sor- ‘ 


gen, daß Erhard mitten in der 
Nacht, wenn er zu einer Beerdi- 
gung nach Südwestdeutschland 
ım Schlafwagen unterwegs ist« - 
wenn ich mich richtig erinnere, 
ging es um das Begräbnis eines 
früheren Bundespräsidenten -, 
»vor die Entscheidung gestellt 
wird. Im Zug aus dem Schlaf ge- 
rissen, wird nur Schröder in der 
Nähe sein, und das ist einer je- 
ner in der CDU, die dafür sind, 
daß das Passierscheinabkommen 
wieder unterzeichnet wird. Der 
wird den Dicken trösten und sa- 
gen, »machen Sie es nur, Herr 
Bundeskanzler!«, und er wird’s 
machen«.« 


So kann man dann nur bedauer- 
licherweise dem zustimmen, was 
von Berg sagt: »Mir machte die 
Arbeit in diesem Bereich bald 
klar, wie ungemein ausspioniert 
die gesamte bundesdeutsche Ge- 
sellschaft ist.« 


Und er kommt zu dem Schluß: 
»Ich wünsche dem Verfassungs- 
schutz nur einen Bruchteil der 
Rechte des Staatssicherheits- 
dienstes. Sie genügten, um den 
Romeos in den Betten der Bon- 
ner Sekretärinnen den Garaus . 
zu machen.« 


Doch folgende kleine Episode 
soll zeigen, daß auch der Stasi 
nicht immer alles weiß. In den 
sechziger Jahren bekam von 
Berg einmal Ärger, als er bei 
einem Vortragsabend über 
den französischen Schriftsteller 
Francois Villon mit Zitaten von 
diesem die Wortführer der »Mo- 
ralisten«, die die damals von 
Ulbricht formulierten »zehn Ge- 
bote der sozialistischen Moral« 
verteidigten, so provozierte, daß 
die Veranstaltung abgebrochen 
werden mußte. ' 


Marx und Engels 
billige Plagiatoren 


»Mit einem Marx-Zitat hätte ich 
meine Widersacher natürlich so- 
fort verstummen lassen können. 
Mit den Zitaten der »Klassiker« 
konnte man sich gegen jeden 
Feind durchsetzen, aber die Zi- 
tate haben ihre Tücken. Sie wi-. 
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dersprechen sich. Vielleicht liegt 
gerade darin die fast allmächtige 
Weisheit des Marxismus ... 


Jedenfalls mußte ich mir dann, 
als die Auseinandersetzung un- 
ter oberster Aufsicht der zentra- 
len Schulleitung in Ost-Berlin 
fortgesetzt wurde, mit Zitaten 
von Ilja Ehrenburg über die ho- 
he Bedeutung des Francois Vil- 
lon behelfen. Aber auch damit 
hatte ich gesiegt, denn gegen ei- 
nen sowjetischen Schriftsteller 
wagte niemand Einwände zu er- 
heben. Zum Glück prüfte keiner 
die Zitate. Um das Suchen abzu- 
kürzen, hatte ich sie mir selbst 
schöpferisch formuliert. Die 
Parteileitung bedankte sich da- 
nach für die so erfolgte kultu- 
relle Weiterbildung.« 


Und der ganz große Witz ist der, 
daß von Berg nachweist, daß 
Marx und Engels nichts anderes 
als billige Plagiatoren waren; das 
war auch einer der Hauptgrün- 
de, warum von Berg aus der 
DDR ausreisen mußte: »Für 
mich war klar geworden anhand 
der Quellen, daß Marx in keiner 
Disziplin wissenschaftlich Neu- 
wert geschaffen hatte. Er war 
nie ein Wissenschaftler, er war 
immer ein Ideologe .... Diese 
kritischen Feststellungen bezo- 
gen sich auch auf jene angebli- 
chen wissenschaftlichen Leistun- 
gen, die Marx nach Engels’ Aus- 
kunft gebracht haben soll, näm- 
lich auf die Entdeckung des ge- 
setzmäßigen Ablaufs der Ge- 


schichte - ich habe nachgewie- . 


sen, daß dies aus einer anderen 
Geistestradition stammt und von 
Marx unter Niveau bei Wilhelm 
Schulz u. a. abgeschrieben wor- 
den ist... 


Marx, der ökonomische Autodi- 
dakt, hatte selbst sein sogenann- 
tes Hauptwerk, das »Kapital«, 
genauer den einen Band, den er 
von den angekündigten sechsen 
je schrieb, unter dem Niveau der 
wissenschaftlichen Erkenntnis 
seiner Zeit abgeschrieben... 
Aber Marx ist vollkommener, er 
stiehlt und synopst zugleich, zum 
Beispiel in der Einleitung des 
von ihm endredigierten Mani- 
fests der kommunistischen Par- 
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tei. Dort ist er wirklich so dumm 
und schreibt von seinem Profes- 
sor Gans wortwörtlich ab.« 


Und jetzt kommt etwas, was ei- 
gentlich alle Marxisten zur Ver- 
zweiflung bringen müßte. Wie: 
der von Berg wörtlich: »Ich wei- 
se nach - mit neuen Dokumen- 
ten -, daß Marx statutengemäß 
von der absoluten Mehrheit aus 
dem Bund der Kommunisten, 


. der kommunistischen Partei des 


19. Jahrhunderts, ausgeschlos- 
sen worden ist. Übrigens hat ihn 
keine kommunistische Partei je- 
mals wieder aufgenommen ... 


Tatsache war, wie ich bei For- 
schungen später feststellte, daß 
Marx und Engels als Journali- 
sten während der Revolution am 
Rande der proletarischen Bewe- 
gung standen, während die wirk- 
lichen Führer der deutschen Ar- 
beiter, welche die gesamtdeut- 
sche Arbeiterverbrüderung_ als 
Organisation aufbauten, an den 
Brennpunkten der Revolution 
gekämpft hatten. 


Bisher hatte man uns die Ge- 
schichte der deutschen Arbeiter- 
bewegung als konfliktlose Kon- 
sequenz der Marxschen Lehre 
dargestellt. Marx und Engels 
hätten die Gesetze des wissen- 
schaftlichen Kommunismus er- 
kannt, die Arbeiter hätten sich 
diese Erkenntnisse zu eigen ge- 
macht, und so wären Marx und 
Engels zu unangefochtenen Füh- 
rern der deutschen Arbeiterbe- 
wegung geworden. In Wahrheit 
hatten die Arbeiter im »Bund 
der Kommunisten Marx und 
Engels nach der Revolution 
1848/49 als »halb gebildete Ele- 
mente«, als klassenfremde Jour- 
nalisten ausgeschlossen. Keine 
nationale Arbeiterpartei hatte 
sie je wieder aufgenommen.« 


$o kann man Hermann von Berg 
nur zustimmen, wenn er Karl 
Marx als »Charlie Murks« be- 
zeichnet. U 


Deutschland 


Wir und 
Europa 


Hans W. Schimmelpfeng 


»Wenn wir unseren Platz in Europa und der Welt behaupten wol- 
len«, so hieß es in der Neujahrsansprache des Bundeskanzlers und 
CDU-Vorsitzenden Helmut Kohl. Hierzu ist klarzustellen - denn viel 
Klarheit gibt es nicht in der heutigen Staats- und Weltpolitik: Wer ist 


eigentlich »wir«? 


Nach der Präambel des Grund- 
gesetzes müßte es das gesamte 
deutsche Volk sein, denn der 
Parlamentarische Rat, der das 
Grundgesetz entwarf, nahm für 
sich in Anspruch, auch für jene 
Deutschen zu sprechen, denen 
mitzuwirken versagt war. Die 
Präambel fordert das gesamte 
deutsche Volk auf, die Einheit 
und Freiheit Deutschlands zu 
vollenden. 


Neuvereinigung wird 
offensichtlich 
ausgeschlossen 


Es ist aber nicht: anzunehmen, 
daß der Bundeskanzler es so ge- 
meint hat. In seiner politischen 
Tätigkeit tut er nichts, um die 
deutsche Einheit zu vollenden, 
sondern er betreibt die’»Integra- 
tion« des Westteils Deutschlands 
in ein westliches Teileuropa un- 
ter Aufgabe der eigenen Staats- 
souveränität, die sowieso schon 
wegen des fehlenden Friedens- 
vertrages und der Fortsetzung 
der militärischen Besatzung 
fraglich genug ist. Dieses Ver- 
halten, das auch von der »Oppo- 
sition« mitvertreten und somit 
mitverantwortet wird, schließt 
die Möglichkeit der deutschen 
Neuvereinigung offensichtlich 
und bewußt aus. 


Denn auch in wirtschaftlicher 
Hinsicht geschieht nichts, um die 
geteilten Kräfte des deutschen 


Volkes zu verbinden und zusam- 


menzufassen. Vielmehr wird die 
westdeutsche Wirtschaft durch 
die Aufhebung der westlichen 
Zollschutzgrenzen der Weltkon- 
kurrenz ausgeliefert, wobei so- 
gar unter Aufopferung des Bau- 
ernstandes auf eine auch nur an- 
nähernd gesicherte Ernährungs- 
grundlage verzichtet wird. 


Deutsche Politik wird nicht in 
Bonn, sondern in Washington 
gemacht. 


Vollkommen unter den Teppich 
gekehrt wird dabei der Um- 
stand, daß die steigende Turbu- 
lenz der Weltpolitik uns nicht 
die geringste Gewähr dafür bie- 
tet, jederzeit den notwendigen 
Lebensbedarf irgendwoher be- 
ziehen zu können. Nichtsdesto- 
weniger wird das stark übervöl- 
kerte Land auch noch mit Mas- 
sen an Wirtschaftsflüchtlingen 
vollgestopft, die auch dann noch 
im Lande behalten werden, 
wenn sie nicht als Asylanten an- 
erkannt sind oder sich sogar 
strafbar machen. 


Das geschieht unter Berufung 
auf den Satz in Artikel 16 des 
Grundgesetzes »politisch Ver- 


folgte genießen Asylrecht«. Will 

. man uns etwa glaubhaft machen, 

daß die Verfasser des Grundge- 

setzes damit eine Völkerwande- 
rung einleiten wollten? 


Wen meint Kohl 
mit »wir«? 


Es kann doch damals nur die 
Aufnahme verfolgter Einzelper- 
sonen gemeint gewesen sein. 
Die heutige Handhabung ist ein 
schwerer Mißbrauch des Arti- 
kels 16 des Grundgesetzes. 


$o ist es nicht verwunderlich, 
daß auch auf dem Gebiet des 


Kultur- und Gesellschaftslebens 
der Dekadenz und der erschrek- 
kend wachsenden Kriminalität 
kaum mehr Grenzen gesetzt 
werden können. Hier allerdings 
ist die sehr erfreuliche Feststel- 
lung zu treffen, daß aus dem 
Volke heraus dem hintergründig 
gesteuerten Verfall eigenen Kul- 
turlebens und eigener Sitte eine 
deutliche Grenze gesetzt wird, 
nachdem die verheerenden Fol- 
gen gesteuerter Überfremdung 

ereits zu erschreckenden Zu- 
ständen geführt haben, die nicht 
mehr zu übersehen sind und nun 
offen diskutiert werden. 


Wer also ist in der Neujahrsan- 
sprache des Bundeskanzlers ge- 
meint mit »wir«? 


Bestimmt nicht das deutsche 
Volk laut Grundgesetz. Solange 
man es noch für wichtig hält, 


darüber zu streiten, ob die 
»Grenze« zwischen den Besat- 
zungsgebieten mitten in der Elbe 
verläuft oder an deren Ostufer, 
denkt man doch wohl nicht dar- 
an, den auf das Grundgesetz ge- 
leisteten Eid genau zu bedenken 
und das deutsche Volk wieder 
zusammenfassen zu wollen. 


Nein, mit »wir« muß wohl das 
Völkergemisch gemeint sein, das 
ohne Rücksicht auf die vielseiti- 
gen Folgen durch Menschenim- 
port aus aller Welt in der derzei- 
tigen Bundesrepublik »Deutsch- 
land« planmäßig erzeugt wird, 
indem man nicht nur vertriebene 
Volksgenossen aufnimmt, son- 


dern unter viel Aufwand huma- 
nitärer und ideologischer Phra- 
sen alles, was an Mädchenhänd- 
lern, Rauschgiftschiebern und 
dergleichen geflogen und gefah- 
ren kommt. 


Warum auch nicht? Solange man 
zu der Billion Schulden in den 
öffentlichen Kassen auch noch 
so durchschnittlich 30 Milliarden 
im Jahr hinzuborgen kann, läßt 
sich das auch alles auf Gesamt- 
kosten finanzieren, bis der Tag 
der Wahrheit kommt. 


Aber auch die Frage ist zu stel- 
len, was in der Neujahrsanspra- 
che mit »Europa« gemeint ist. 


Das Vaterland endet 
an der Zonengrenze 


Früher verstand man damit in 
Richtung Osten das Land bis 


zum Ural. Geographisch ist die- 
ser Begriff zwar nicht abge- 
schafft, aber bei Herrn Kohl 
dürfte es sich wohl um den Be- 
reich handeln, der an der Kunst- 
und: Machtgrenze der Sieger- 
mächte von 1945 aufhört und irr- 
tümlich »Europäische Gemein- 
schaft« (EG) genannt wird. 


Irrtümlich und irreführend des- 
halb, weil es sich da eben nicht 
um Europa und auch keineswegs 
um eine Gemeinschaft handelt, 
sondern um einen Streitverein 
des europäischen Westens. Der 
hat unter anderem für uns den 
Nachteil, daß wir in Anbetracht 
unseres vierundvierzigjährigen 
Scham- und Bußbedürfnisses 
fast immer die Nachgebenden 
und Zahlungspflichtigen sind, 
um was auch ımmer der Streit 
gerade geführt wird. 


Hier müssen wir unter Berufung 
auf die Präambel des Grundge- 
setzes — sie sollte in unseren 
Schulen beim Unterrichtsbeginn 
jeder Woche und im Bundestag 
vor Sitzungsbeginn stehend ver- 


“ lesen werden - um eine Korrek- 


tur des Begriffes Europa ersu- 
chen, es hört nicht an der Zo- 
nengrenze auf, es umfaßt die 
Deutsche Demokratische Repu- 
blik ebenso wie Österreich und 
reicht bis zum Ural. 


Die Presse berichtete nichts da- 
von, daß der Bundeskanzler da- 
von gesprochen habe, laut 
Grundgesetz »in freier Selbstbe- 
stimmung die Einheit und Frei- 
heit Deutschlands vollenden« zu 
wollen. Er beschränkte sich auf 
die Grüße an die Landsleute in 
der DDR und mag es wohl so 
halten wollen wie sein Vorgän- 
ger und Parteifreund Konrad 
Adenauer, der das Saargebiet an 
Frankreich abtreten wollte und 
der neben anderen ähnlichen 
Aussprüchen am 11. April 1953 
vor amerikanischen Journalisten 
in San Francisco sagte: 


»Die Bundesregierung wird die 
europäische Verteidigungsge- 
meinschaft auch dann nicht auf- 
geben, wenn die Sowjetunion 
freie Wahlen in der Sowjetzone 
und die Wiedervereinigung 
Deutschlands anbieten sollte.« 


Zwar sprach Herr Kohl von »Ei- 
nigkeit und Recht und Freiheit 
für das deutsche Vaterland«, 
aber für ihn hört das Vaterland 


‘ offenbar an der Zonengrenze 


auf, und der westliche Teil sollin 
einem Teil-West-Europa end- 


gültig untergehen. Ein Aufge- 
hen der Bundesrepublik in der 
vorgesehenen westeuropäischen 
Union würde die Aufhebung des 
Grundgesetzes der Bundesrepu- ° 
blik zur Voraussetzung haben. 


Wir haben uns diesem Volks- 
und Landesverrat mit allen ge- 
setzlichen und grundgesetzlichen 
Mitteln entgegenzustellen. 


Ein Beispiel ist 
das jüdische Volk 


Diese territoriale Auflösung des 
Deutschen Reiches geht einher 
mit. dem rassistischen Plan der 
Auflösung des deutschen Vol- 
kes. Der Plan ist klar und befin- 
det sich schon in der Ausfüh- 
rung. Man locke aus der DDR, 
aus dem polnisch beziehungs- 
weise sowjetisch besetzten Ost- 
deutschland und aus den deut- 
schen Siedlungsgebieten des 
ganzen europäischen Ostens 
möglichst viele Deutsche heraus, 
um Territorialansprüche ad ab- 
surdum zu führen, und man öff- 
ne die Grenzen für Scheinasy- 
lanten aller Rassen und aus aller 
Welt, um eine beliebig lenkbare 
Menschenmasse ohne Gemein- 
schaftsgrundlage zu erzeugen. 
Als Hoffnungspunkt für das 
Überleben eines Teiles des deut- 
schen Volkes bleibt dann nur 
noch die Deutsche Demokrati- 
sche Republik übrig. 


Wenn wir uns nicht einer inter- 
nationalen Macht unterwerfen 
wollen, die mit dem Mittel der 
Geldherrschaft die Weltherr- 
schaft über eine wurzellose Mas- 
se Mensch erstrebt, dann mögen 
wir uns ein Beispiel am jüdi- 
schen Volk nehmen, das bei 
zweitausendjähriger Streuung 
über die Welt seinen völkischen 
Zusammenhalt bewährt hat. 


Das Ziel heißt nicht: Vermas- 
sung unter einer Weltdiktatur, 
sondern das Streben nach friedli- 
chem Zusammenleben der ge- 
wachsenen Völker und naturge- 
wollten Menschenrassen. Das 
Wort »Es ist alles gleich, was 
Menschenantlitz trägt« wider- 
spricht dem Naturgesetz. Die 
Natur kennt keine Gleichheit, 
Vielfalt ist ihr Gesetz. 


Wollen wir. das Menschenrecht 
und das Überlebensrecht des 
deutschen Volkes nach dem Na- 
turgesetz bewahren, dann ist die 
Erhaltung seines Selbstbewußt- 
seins und seines Lebenswillens 


Deutschland 
Wir und 
Europa 


die unentbehrliche Vorausset- 
zung. Unser völkischer Überle- 
benswille wird untergraben 
durch ein seit Jahrzehnten lau- 
fendes Bombardement über alle 
Massenmedien zur Erzeugung 
eines unterwürfigen Schuldbe- 
wußtseins wegen der 12 Jahre 
nationaler Erhebung nach Über- 
windung der Ausbeutung durch 


das Versailler Diktat vom 28. Ju-' 


ni 1919. 


Im Sinne der Tötung des Selbst- 
bewußtseins war es eine wirklich 
grandiose politische Aktion, die 
ın der Bundesrepublik zum fünf- 
zigjährigen Gedenken an die 
»Kristallnacht« vom 9. Novem- 
ber 1938 aufgezogen wurde. Die 
gesamte Presse sowie Funk, 
Fernsehen und die politische 
Prominenz aller etablierten Par- 
teien stellten sich etwa zwei Wo- 
chen lang in den Dienst dieses 
gut gezielten Zweckunterneh- 
mens. Dem aufmerksamen Be- 
obachter zeigte sich hier deut- 
lich, wie streng zentral gelenkt 
das politische Leben unseres 
Staatsprovisoriums funktioniert. 


Der Zweck des Ganzen, die 
jahrzehntelange Bußfertigkeit 
und Unterwerfungswilligkeit in 
der Bundesrepublik solange wie 
möglich zu erhalten und jede in- 
zwischen aufgekommene Wider- 
standsregelung zu diffamieren, 
wäre fast voll erreicht worden, 
wenn 'nicht der überraschende 
Jenninger-Zwischenfall erfolgt 
wäre. 


Wer aber war bis zum »Eklat« 
Herr Philipp Jenninger, Mitglied 
der CDU und des Bundestages, 
Bundestagspräsident seit 1984? 
Er lag genau in der der politi- 
schen Prominenz gestatteten Li- 
nie: Er trat für die West-Integra- 
tion in der Bundesrepublik ein, 
betonte stets die nationalistische 
Gewaltherrschaft, die Ruchlo- 
sigkeit der nationalsozialisti- 
schen Diktatur und trat für das 
»Lebensrecht Israels auf aner- 
kannte und gesicherte Grenzen« 
ein. Soweit lag Jenninger durch- 
aus in der Linie, mit der man in 
Bonn Karriere macht. 


‚ Aber da fällt noch etwas anderes 
auf: Jenninger hat sich minde- 
stens zweimal bei Besuchen in 
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Israel auch für das »Selbstbe- 
stimmungsrecht des palästinensi- 
schen Volkes« neben dem Exi- 
stenzrecht Israels eingesetzt. 
Und dann liest man in einer Ta- 
geszeitung über Jenninger: »Er 
gehörte zu den Leuten, die dage- 
gen waren, daß der Vorsitzende 
des Zentralrates der Juden in 
Deutschland, Galinski, vor dem 
Bundestag sprechen durfte.« 


Man muß also feststellen, daß 
Jenninger bei aller Bußfertigkeit 
und Unterwerfungsbereitschaft 
doch auch etwas Mut zu richti- 
gen, aber unerwünschten Stel- 
lungnahmen und Entscheidun- 
gen besaß, und das ausgerechnet 


. gegenüber der mächtigsten Auf- 


sichtsinstanz in der Bundesrepu- 
blik, dem Vorsitzenden des Zen- 
tralrates der Juden in Deutsch- 
land. 


Nicht alles darf beim 
Namen genannt werden 


So erklärt sich die Sensation, 
daß der zweithöchste Repräsen- 
tant der westdeutschen Parteien- 
demokratie, der doch sonst 
höchste Freiheitlichkeit atte- 
stiert wird, über Außerungen 
stolpern mußte, die nur vom is- 
raelıschen Gesichtspunkt aus zu 
beanstanden waren. 


Denn was hat er eigentlich Sen- 
sationelles gesagt? Er hat unter 
anderem bestätigt, daß 1938 die 
meisten Deutschen in Hitler den 
größten Staatsmann unserer Ge- 
schichte erblickten. Er hat die 
außenpolitische Schwäche, das 
Parteiengezänke, das wirtschaft- 
liche Elend, Chaos, Straßen- 
schlachtten und politische 
Unordnung im System der zwan- 
ziger Jahre bestätigt. Auch, daß 
es den Staatsbürgern später in 
den dreißiger Jahren besser 
ging. Er hat die damalige Frage 
zitiert, ob nicht die Juden sich in 
der Vergangenheit eine Rolle 
angemaßt hätten, die ihnen nicht 
zukam. 


Gegen diese Außerungen Jen- 
ningers ist sachlich nichts einzu- 
wenden. Es fragt sich nun, ob es 
tatsächlich in der Bundesrepu- 
blik Deutschland nicht erlaubt 
ist, solche Feststellungen zu tref- 
fen und eine solche Frage zu 
stellen. Mit seiner späteren ÄAu- 
Berung »Man muß daraus ler- 
nen: Nicht alles darf man beim 
Namen nennen in Deutschland« 
hat er selbst eine Antwort ge- 
geben. 


Demnach ist es auch nicht mög- 
lich, sehr wichtige strittige Fra- 
gen der deutschen Vergangen- 
heit hier und heute sachlich zur 
Diskussion zu stellen, obwohl ih- 
re-Beantwortung für unser Volk 
lebenswichtig ist. Ein unzwei- 
deutiges Zeichen hierfür ist das 
21. Strafrechtsänderungsgesetz, 
um dessen Durchsetzung im 
Bundestag gegen schwerwiegen- 
de Bedenken von Abgeordneten 
- es kam der Name »Maulkorb- 
gesetz« auf - sich ab etwa 1980 
der Bundesjustizminister Engel- 
hardt bemühte, bis ihm dies im 
Jahre 1985 gelang. 


Anregungen an den 
Bundesjustizminister 


Seitdem sind in der Bundesrepu- 


blik Personen mit Strafe be- 
droht, die gewisse Fragen, zum 
Beispiel über die Konzentra- 
tionslager Auschwitz und Mai- 
danek, öffentlich aufzuwerfen 
wagen. Sie können dann sogar 
ohne Strafantrag »von Amts we- 
gen« angeklagt werden, zum 
Beispiel wegen Beleidigung von 
Juden oder Leugnen des NS- 
Völkermords an den Juden. 


Das hat zur Folge gehabt, daß in 
verschiedenen Staaten außer- 
halb der Bundesrepublik um- 
fangreiche Darlegungen erfolgt 
sind, mit denen in der Bundesre- 
publik festgeschriebene Verbre- 
chen der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft hartnäckig 
und unter Vorlage umfangrei- 
cher Begründungen bestritten 
werden. Hierdurch könnte in al- 
ler Welt die Rechtsstaatlichkeit 
der Bundesrepublik in Frage ge- 
stellt werden. Weil wir aber die 
Bundesrepublik Deutschland bis 
zur deutschen Neuvereinigung 
als unseren 
Rechtsstaat ansehen, wünschen 
wir, daß diese vom Grundgesetz 
garantierte Rechtsstaatlichkeit 
auch bewahrt beziehungsweise 
erreicht wird. 


Weil es wohl ganz selbstver- 
ständlich ist, daß der Herr Bun- 
desjustizminister über so wichti- 
ge und seit Jahrzehnten immer 
wieder aufgeworfene Streitfra- 
gen wie die Millionenzahl ver- 
gaster Juden und die angewand- 
te Technik der Massenvergasung 
genau und unwiderlegliche Un- 
terlagen besitzt, ist es an der 
Zeit, daß er diese Unterlagen 
zumindest in- und ausländischen 
»Revisionisten«, wie die unab- 
hängigen Historiker bezeichnet 
werden, zugänglich macht, da- 


provisorischen - 


mit sie ihre Ableugnungsversu- 
che endgültig einstellen, und 
zwar nicht durch Zwangsmaß- 
nahmen, mit denen niemand 
überzeugt werden kann, sondern 
durch sachliche Klarlegung der 
Tatsachen. 


Die Dinge sollten 
aufgeklärt werden 


Hierzu könnten folgende Vor- 
schläge gemacht werden: 
Erstens: In Boston, USA, lebt 
ein Fachmann für Menschenver- 
gasung, der Ingenieur Fred 
Leuchter, der zum Tode Verur- 
teilte auf verschiedene Weise, so 
durch Gas, hinzurichten hat. Er 
hat vor einem kanadischen Ge- 
richt als Zeuge - District Court, 
Toronto, am 20. April 1988 - 
sinngemäß ausgesagt, er habe 
bei genauer Prüfung der in 
Auschwitz, Birkenau und Mai- 
danek gezeigten Gaskammern 
festgestellt, daß dort kein 
Mensch vergast werden konnte, 
so wie es in der Holocaust-Lite- 
ratur und in Filmen beschrieben 
worden sei. 


Der Herr Minister möge den 
Fachmann, der angibt, für die 
Vergasung eines Menschen in ei- 
ner Spezialanlage umfangreiche 
Vorsichtsmaßnahmen durchfüh- 
ren zu müssen, darüber beleh- 
ren, wie man Millionen vergast, 
damit er seine Aussage zurück- 
nimmt. 


Zweitens: Aus der Zahl der 
weltweit vor dem Zweiten Welt- 
krieg und danach vorhandenen 
Juden wollen Revisionisten die 
Schlußfolgerung gezogen haben, 
daß die Kriegsverluste der Juden 
im Zweiten Weltkrieg sehr weit 
unter einer Million gelegen hät- 
ten und nicht die Folge eines 
Holocaust gewesen seien. Hier- 
zu eine längst überfällige Anre- 
gung für den Herrn Minister: 


In Arolsen arbeitet seit Jahr- 
zehnten der Internationale Such- 
dienst (ITS), dessen Ursprung 
eine Einrichtung des interalliier- 
ten Hauptquartiers 1943 in Eng- 
land war. Späterer und heutiger 
Träger ist das Internationale Ko- 
mitee vom Roten Kreis (IKRK), 
finanziert wird das Institut mit 
hohen Millionensummen von 
der Bundesregierung. Obwohl 
ein gewisser Abschluß erzielt 
wurde, wurde im März 1987 die 
gänzlich unverständliche Mittei- 
lung veröffentlicht: »Die Perso- 
nalakten sollen vorerst nicht der 
allgemeinen Forschung zugäng: 
lich gemacht werden.« 
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_ Medizinbetrieb 


Terror gegen 


den Krebs- 
forscher 


Hans-Joachim Gerdesheim 


Hamer 


Ein hervorragendes Beispiel, wie die Schulmedizin mit ihr nicht 
gewogenen Ärzten der Alternativ-Medizin umgeht, bietet der Fall 
des Internisten Dr. Ryke Gerd Hamer, der die »Eiserne Regel des 
Krebses« entdeckte und hervorragende Heilungserfolge erzielt. 
Doch Hamers Theorie hat einen Nachteil: Sie kostet zu wenig und 
bringt der vereinigten Lobby der Schulmedizin zu wenig Geld in ihre 
Kassen. Also wird Hamer mit allen erlaubten und nicht erlaubten 


Mitteln bekämpft. 


Begonnen hatte eigentlich alles 
am 17. August 1978. An diesem 
Tag erschoß der italienische 
Kronprinz Emmanuelle von 
Savoien auf der Mittelmeerinsel 
Cavallo Hamers Sohn Dirk, wo- 
bei der Schuß eigentlich gar 
nicht ihm galt, sondern dem 
Sohn des Hausarztes des Prin- 
zen. Der Prinz von Savoien war 
damals bezeichnenderweise 
auch Großmeister der geheimen 
Freimaurer Loge P-2. 


Ein tiefgehender Schock 
als Krebsursache 


Hamer wörtlich: »Die Frau des 
Prinzen, Marina Doria, hatte die 
nächtliche Szenerie mit Hilfe der 
auf Fernlicht geschalteten Lam- 
pen ihres Jeeps wie in einem 
Amphitheater erhellt. Die etwa 
20 Freunde des Prinzen waren 
als Zuschauer rechts und links 
um den kleinen Hafen auf den 
Anhöhen verteilt. Der Prinz und 
seine Frau hatten eigens für die 
Aktion von ihrem Haus auf Ca- 
vallo den größten ihrer Karabi- 
ner geholt.« 


Nachdem Dirk Hamer vier Mo- 
nate später nach 20 Operationen 
aufgrund eines Nierenversagens 
in den Armen seines Vaters 
starb, bemerkte der bislang 
kerngesunde Internist, daß sich 


= bei ihm ein Hodenkrebs entwik- 
 kelte. Hamer führte seine Er- 
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Dr. Ryke Gerd Hamer vor dem Bild seines ermordeten Sohnes, 


Dabei stellte er fest, daß bei al- 
len von ihm überprüften Fällen 
die Krebserkrankung unmittel- 
bar nach einem tiefen Konflikt- 
schock, also beispielsweise einer 
Fehlgeburt oder einem tödlichen 
Unfall des sich von der Hand der 
Mutter losgerissenen Kindes, 
begann. Hamer nannte dies in 
Gedenken an seinen Sohn das 
»Dirk-Hamer-Syndrom« (DHS- 
Syndrom). Dies ist nach der von 
Hamer aufgestellten »Eisernen 
Regel des Krebses« das erste 
Kriterium für die Krebs-Erkran- 
kung. 


Kriterium zwei ist Hamer zufol- 
ge, daß der empfundene Kon- 
fliktinhalt die Lokalisation des 
Krebses bestimmt. Der Kon- 
fliktschock führt demnach zur 
Bildung eines sogenannten »Ha- 
merschen Herdes« an einer je- 
weils ganz bestimmten Stelle des 
Gehirns — laienhaft ausgedrückt 
könnte man dies vielleicht einen 
»Hirntumor« nennen, obwohl 
dieses Wort nicht ganz zutrifft - 
und zur Lokalisation der Krebs- 


in den Händen hält er seine Habilitationsarbeit. 


krankung auf den tiefen, durch 
den Tod seines Sohnes verur- 
sachten Schock zurück und be- 
gann diese Theorie bei seinen 
Patienten zu überprüfen. 
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erkrankung am speziell dazu 
korrespondierenden Organ. 


Kriterium drei besagt, daß der 
Verlauf der Konfliktentwicklung 


den Verlauf der Krebserkran- 
kung bestimmt. Stoppt der bio- 
logische Konflikt, dann stoppt 
auch das Krebswachstum am Or- _ 
gan. Selbst wenn das Karzinom 
sich nicht zurückbildet, stellt es 
doch keine Gefahr mehr für den 
Menschen dar. Eine Chemothe- 
rapie oder eine Drogen-Thera- 
pie ist nicht vonnöten; lediglich 
abschwellende Mittel, wie bei- 
spielsweise Cortison oder Digi- 
talis, können noch verabreicht 
werden. Gefährlich wird der 
Krebs erst dann, wenn ihn ein 
Schulmediziner entdeckt oder in 
Fällen, bei denen sich der Krebs 
schon seit vielen Jahren im Kör- 
per eingenistet hat und der dem 
zugrunde liegende Konflikt nicht 
gelöst ist. Dann kann auch Ha- 
mer diesen Personen nicht hel- 
fen, ansonsten liegt seine doku- 
mentierte Heilungsrate bei sage 
und schreibe 97 Prozent. 


Die Schulmedizin lehnt 
Hamers Theorie ab 


Da sollte man doch eigentlich 
annehmen, daß sich die medizi- 
nische Fachwelt — oder was sich 
zumindest dafür hält — mit aller 
zuerst sicherlich gebotenen 
Skepsis - schließlich gibt es viele 
Personen, die glauben, für ir- 
gend etwas den »Stein der Wei- 
sen« gefunden zu haben - auf 
Hamers Forschungsergebnisse 
stürzt und diese überprüft. 
Schließlich hatte der heute 
53jährige Internist seine Er- 
kenntnisse zu einer Habilitati- 
onsarbeit zusammengefaßt. 


Doch weit gefehlt. Hamer ging 
auch den Weg, den beispielswei- 
se ein Robert Koch, ein Koper- 
nikus, ein Galilei und ein Gior- 
dano Bruno beschreiten mußten 
-.die Schulmedizin beziehungs- 
weise die Fachwelt wies ihre sich 
später als richtig herausstellen- 
den Erkenntnisse kategorisch ab 
- jedenfalls überwiegend. 


Lediglich die Arztekammer Nie- 
dersachsen konstatierte im Fall 
Hamer einmal: »Nach den vor- 
liegenden Beratungsergebnissen 
kann die von Dr. Hamer vertre- 
tene Therapie die bisher be- 
währten Behandlungsmethoden 
krebskranker Patienten unter- 
stützen, aber nicht ersetzen.« 


Doch blieb es nicht bei der rei- 
nen Ablehnung der Hamerschen 
Theorie, vielmehr setzte ein 


Kesseltreiben ungeheuren Aus- 
maßes ein, und zwar sowohl auf 


Medizinbetrieb 


Terror gegen 
den Krebs- 
forscher 
Hamer 


dem medizinischen Gebiet als 
auch auf dem politischen Sektor; 
hierbei war Auslöser, daß Ha- 
mer mit ganzem Einsatz ver- 
suchte, eine Verurteilung des 
Prinzen von Savoien wegen der 
Tötung seines Sohnes herbeizu- 
führen. 


Hamer nannte dabei in Inter- 
views den Prinzen einen »Mör- 
der«. Der jetzt nun endlich nach 
vielen Verzögerungen am 
19. April 1989 in Cavallo statt- 
findende Prozeß hat als Ankla- 
gepunkt »Vorsätzliche schwere 
Körperverletzung mit Todesfol- 
ge«, was zwar formaljuristisch 
nicht hundertprozentig korrekt 
ist, angesichts der Situation aber 
verständlich. 


Interpol-Fahndung im 
Auftrag eines Mörders? 


Was geschah nun aber? Der 
Prinz von Savoien - der Dirk 
Hamer nach Angaben Ryke 
Gerd Hamers eine Rente von 
zwei Millionen Mark für den 
»Unfall« zahlen wollte, dies aber 
nach dem Tode Dirks bis auf ei- 
ne zwischenzeitlich gezahlte 
Summe von 200 000 Mark dann 
verweigerte - zeigte seinerseits 
Hamer wegen »Beleidigung« an. 


Nun sollte man eigentlich davon 
ausgehen, daß jede Staatsan- 
waltschaft dies sofort ablehnt, 
doch weit gefehlt. Gegen Ha- 
mer, der sich zu diesem Zeit- 
punkt in Italien aufhielt, wurde 
eine Interpol-Fahndung einge- 
leitet. Man: überlegte auch des 
öfteren eine Inhaftierung »we- 
gen der Schwere des Vergehens« 
oder auch wegen »Fluchtge- 
fahr«, obwohl sich Dr. Hamer 
überall ordnungsgemäß ange- 
meldet hatte. Neben der Inter- 
pel-Fahndung wurde Hamer lan- 
ge auch von Privatdetektiven be- 
schattet. 


Nachfolgend soll:hierzu der In- 
halt einiger dieser Berichte kurz 
wiedergegeben werden: So heißt 
es in einem Fernschreiben vom 
26. Juli 1984 von der Bahnhofs- 
polizei Kufstein an die Staatsan- 
waltschaft Lüneburg »Betreff: 
Hamer - Inpol-Ausschreibung -, 
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Straftat Beleidigung«: »Hamer 
kam am 24. 1. 1984 mit dem ver- 
späteten Schnellzug D 280 Al- 
penexpreß gegen 21.50 Uhr am 
Grenzübergang Kufstein/Bhf. 
zur Anreise.« 


In einem Schreiben vom 13. Juli 
1985 von der Deutschen Grenz- 
schutzstelle Basel Bad. Perso- 
nenbahnhof »Ermittlung auf 
Grund einer Ausschreibung im 
Deutschen Fahndungsbuch In- 
pol-EDV«: »Der zur Aufent- 
haltsermittlung ausgeschriebene 
Dr. med. Hamer wurde am 
9.7.1985 in Basel Bad. Perso- 
nenbahnhof Einreise: D 878 er- 
mittelt.« 


Im Auftrag des Prinzen von $a- 
voien überwachte auch das Mün- 
chener Detektiv- und Überwa- 
chungs-Institut Friedrich Spoh- 
rer Dr. Hamer. In einem Schrei- 
ben an den deutschen Rechtsan- 
walt des Prinzen, Hansjoachim 
Gaub (übrigens Informationen 
zufolge ein Duzfreund von Franz 
Josef Strauß), vom 28. Mai 1979 
heißt es wörtlich: »6.00 Uhr Ab- 
fahrt in München - Heidelberg 
an im Hotel Central 11.00 Uhr. 
In der Uni-Klinik nach den Prof. 
Röhl und Prof. Linder durchge- 
fragt. Herrn Dr. Röhl nur kurz 
auf dem Gang gesprochen und 
er versprach mir für morgen, 
den 29.3. 1979 einen Termin in 
mein Hotel durchgeben zu las- 
sen. Anschließend versuchte ich 
in der Rechnungsstelle der Chir- 
urgie über die Rechnung an Dr. 
Hamer etwas zu erfahren. Über 
einige Umwege kam ich an 
Herrn Schwegele, der sich an 
den Fall Dr. Hamer sehr gut 
erinnern konnte und mir ver- 
traulich folgendes berichtete.« 
Hier wollen wir es gut sein 
lassen. 


Neben diesen schier unglaubli- 
chen Vorgängen wurde mehr als 
zwanzigmal versucht, Dr. Ha- 
mer Verfolgungswahn zu unter- 
stellen. Versuchte Dr. Hamer 
sein Recht durchzusetzen, wur- 
de einfach ein Psychiatrisie- 
rungsverfahren vorgeschaltet. 
So unter anderem auch in dem 
von Hamer angestrengten Pro- 
zeß, als er versuchte, klären zu 
lassen, ob der Prinz von Savoien 
für einen Einbruch in Hamers 
Wohnung, bei dem diesem sämt- 
liche persönlichen Sachen ge- 
stohlen wurden, verantwortlich 
war. 


Nur am Rande soll erwähnt wer- 
den, daß Hamer mit seinem 


zweiten Sohn nur durch großen 
Zufall einen Mordanschlag über- 
lebte. Als er dem italienischen 
Fernsehen einmal ein Interview 
wegen der Tötung seines Sohnes 
Dirk gab, mußten Hamer und 
sein anderer Sohn vorher sehr 
lange in einem Raum warten. 
Als Hamer auf die Toilette muß- 
te, wurde sein Sohn urplötzlich 
in die Maske gerufen - obwohl 
dies eigentlich nicht notwendig 
war, da nur Dr. Hamer inter- 
viewt werden sollte -, so daß die 
am Tisch stehende Dose Cola 
unbewacht war. 


Mordanschlag mit 
vergifteter Coca 


Zwölf Stunden später brachen 
Dr. Hamer und sein Sohn am 
Flughafen in Rom bewußtlos zu- 
sammen; der Blutzuckerspiegel 
war in. Sekundenschnelle auf 
Null gesunken. Nur weil die Ma- 
schine sich verspätet hatte und 
dadurch noch nicht in der Luft 
war, konnten Hamer und sein 
Sohn durch eine sofortige in der 
Unfallstation eingeflößte Trau- 
benzuckerlösung gerettet wer- 
den. Wobei ihnen noch der wei- 
tere Zufall zu Hilfe kam, daß 
beide sich die Cola teilten und 
gadurch nur die Hälfte der sonst 
auf jeden Fall tödlichen Dosis 
abbekamen. 


Der gegen den Prinzen von Sa- 
voien angestrengte Prozeß wur- 
de dann unter mysteriösen Um- 
ständen immer wieder verscho- 
ben, obwohl zwei französische 
Gerichte 1983 und 1986 die 
Eröffnung des Hauptverfahrens 
angeordnet hatten. Zwischen- 
durch bekam Hamer keine Ak- 
ten oder Terminmitteilungen zu- 
gestellt, obwohl diese ordnungs- 
gemäß abgesandt wurden. 


Nun soll der Prozeß jedoch, wie 
bereits berichtet, am 19. April 
1989 in Cavallo eröffnet werden. 


Nicht viel besser erging es Ha- 
mer bei seinen medizinischen 
Bemühungen. Auch hier blockte 
die Schulmedizin rigoros ab. Die 
von Hamer bei der Universität 
Tübingen eingereichten Habili- 
tationsunterlagen wurden ein- 
fach nicht geprüft und seine Ha- 
bilitation abgelehnt, da er keine 
100seitige Zusammenfassung 
seines 744 Seiten starken Buches 
»Vermächtnis einer neuen Medi- 
zin, Band 1 - Das ontogeneti- 
sche System der Tumoren« bei- 
gefügt hatte. Seine Thesen wur- 


den nicht ein einziges Mal auf 
Reproduzierbarkeit geprüft. 


Daß niemals eine derartige Prü- 
fung stattgefunden hat, geht 
auch aus einem Schreiben der 
Universität vom 29. Dezember 
1987 an Hamer hervor, in dem 
diese schreibt, daß der Habilita- 
tionsausschuß in dem »Habilita- 
tionsverfahren eine Überprü- 
fung der »Eisernen Regel des 
Krebses< nicht für erforderlich 
erachtet hatte«. Besonders inter- 
essant ist in diesem Zusammen- 
hang auch, daß der deutsche 
Rechtsanwalt des Prinzen von 
Savoien gleichzeitig auch der 
Rechtsvertreter der Universität 
Tübingen war und ist. 


Am 17. Dezember 1986 verur- 
teilte dann das Verwaltungsge- 
richt Sigmaringen die Universi- 
tät Tübingen, die Habilitations- 
prüfung noch einmal vorzuneh- 
men. Was dabei herauskam? 
Dreimal darf geraten werden, 
wobei das Verfahren allerdings 
formal noch nicht beendet ist. 


Die Lex Hamer 
der Uni Tübingen 


Zwischenzeitlich hatte die Be- 
zirksregierung Koblenz mit Ent- 
scheidung vom 8. April 1986 ge- 
gen Dr. Hamer auf Betreiben 
der Universität und mehrerer 
Behörden ein Berufsverbot ver- 
hängt - Aktenzeichen: 027-2 
(507/508). Wörtlich heißt es da- 
rin: »Das Gesetz (die Bundes- 
ärzteordnung, der Autor) sieht 
mithin u.a. in dem Umstand, 
daß der Arzt wegen einer nach- 
träglich eingetretenen Schwäche 
der geistigen Kräfte zur Aus- 
übung des ärztlichen Berufes un- 
fähig ist, einen Widerrufsgrund 
(der Approbation, der Autor). 


Die diesbezüglichen Vorausset- 
zungen sind erfüllt, wenn der 
Arzt mangels entsprechender 
Einsicht nicht mehr in der Lage 
ist, den ärztlichen Pflichten in: 
vollem Umfange nachzukom- 
men. Auf die Frage, ob der Arzt 
im rechtlichen Sinne geschäfts- 
unfähig ist, kommt es nicht an. 
Ein wegen geistiger Schwäche 
insoweit Ungeeigneter muß kei- 
neswegs gleichzeitig auch schon 
geschäftsunfähig sein. Anders 
ausgedrückt: diegemäß $3 Abs. 1 
Satz 1 Nr. 3 BAO hinsichtlich 
der geistigen Kräfte zu stellen- 
den Anforderungen sind höher 
als die, denen derjenige genügen 
muß, der lediglich nicht für ge- 


schäftsunfähig gehalten werden 
will 


Anhaltspunkte dafür, daß Herr 
Dr. Hamer bereit wäre, der >»Ei- 
sernen Regel des Krebses< abzu- 
schwören, sind nicht erkennbar. 
So soll er - einer Pressenotiz zu- 
folge - noch im März dieses Jah- 


res versucht haben, einen Kreis, 


angesehener Professoren von 
seiner Theorie zu überzeugen. 
Vor dem Hintergrund der Fest- 
stellungen unter A - insbesonde- 
re im Hinblick auf die Ausfüh- 
rungen des Gutachters Prof. Dr. 
Glatzel - erscheint es im übrigen 
als ausgeschlossen, daß Herr Dr. 
Hamer überhaupt in der Lage 
wäre, sich zu »bekehren< ... 


Dazu kommt, daß der Gesichts- 
punkt »geistige Schwäche« teil- 
weise - wenngleich in nicht ge- 
nau nachvollziehbarer Weise - 
von Unzuverlässigkeitsmomen- 
ten überlagert wird (Unzuverläs- 
sigkeit: Behörde verpflichtet, 
Approbation zu wider- 
rufen)... .« 


.Die Universität Tübingen änder- 
te dann auch sofort ihre Habili- 
tationsordnung, in die, quasi als 
»Lex Hamer«, die Anordnung 
aufgenommen wurde, daß nur 
der seine Habilitation erlangen 
kann, der auch approbiert ist. 
Ein Teufelskreis, aus dem Ha- 
mer kaum herauskommen kann. 


Er versucht es jedenfalls. So be- 
gann am 15. März 1989 erneut 
vor dem Verwaltungsgericht Sig- 
maringen ein von Hamer ange- 
strengter Prozeß, in dem dieses 
die Universität Tübingen zur 
Rehabilitierung Hamers und zur 
Überprüfung seiner Habilitation 
veranlassen soll. Die Rehabili- 
tierung hätte dann die Wirkung, 
daß Hamer seine ärztliche Zu- 
lassung wiedererlangen .würde 
(aufgrund des Redaktionsschlus- 
ses dieser Ausgabe muß das Er- 
gebnis leider nachgereicht 
werden). 


Ein trauriges Kapitel ist auch die 
»Deutsche Krebshilfe«, die da- 
mals noch unter der Leitung von 
Mildred Scheel stand. In der 
Fernseh-Talkshow »3 nach 9« 
deckte Hamer folgendes auf: 
Der Mitarbeiter der Krebshilfe, 
ein gewisser Dr. Jonas, soll in 
der Universitätsklinik Heidel- 
berg Hamers Thesen auf Repro- 
duzierbarkeit geprüft haben und 
zu dem Ergebnis gekommen 
sein, daß Hamers Theorie bei 80 


Prozent der von ihm untersuch- 
ten Fälle gestimmt habe. Die 
restlichen 20 Prozent wisse er 
nicht genau. Hierbei handelt es 
sich Hamer zufolge um vor lan- 
ger Zeit eingekapselte Karzino- 
me, die keine gesundheitlichen 
Beschwerden mehr verursach- 
ten. Mildred Scheel habe dann 
direkt angeordnet, diese Unter- 
suchung unter Verschluß zu 
halten. 


Krebshilfe verheimlicht 
Hamers-Erfolge 


Kein Wunder, wenn folgendes 
zutrifft. Nach CODE vorliegen- 
den Informationen soll Mildred 
Scheel für Kliniken mehrfach bei 
Siemens Kobalt-Bestrahlungsge- 
räte gekauft und zu dem Einzel- 

reis von fünf Millionen Mark 
jeweils 500 000 Mark Zuschuß 
der Deutschen Krebshilfe ge- 
zahlt haben: Als Vermittlungs- 
provision habe Mildred Scheel 
dann aber zehn Prozent der Ver- 
kaufssumme, also 500 000 Mark, 


erhalten, die dann auf ein 
Schweizer Konto geflossen 
seien. 


Interessant ist auch folgendes: 
Am 22. Oktober 1981 hatte Ha- 
'mer ein Exemplar seines Buches 
»Krebs - Erkrankung der Seele« 
an Mildred Scheel geschickt, mit 
der Bitte, seine Theorie über- 
prüfen zu lassen. Mit Datum 
vom 18. Februar des darauf fol- 
genden Jahres erhielt Hamer fol- 
gendes, von der Vorstandsassi- 
stentin der Deutschen Krebshil- 
fe, Annemarie Kerp, unterzeich- 
netes Schreiben: »Sehr geehrter 
Herr Dr. Hamer, in der Anlage 
sende ich Ihnen das Frau Dr. 
Scheel überlassene Manuskript 
zurück.« 


Vor rund anderthalb Jahren hat- 
te Hamer dann den Marburger 
Gynäkologen Professor Schulz 
gebeten, zehn Krebsfälle auf sei- 
ne Theorie hin zu überprüfen, er 
würde auch für die Kosten der 
Computer-Tomogramme, mit 
denen das Gehirn »geröntgt« 
“werden kann, aufkommen. Pro- 
fessor Schulz antwortete, er füh- 
le sich der Größe der Aufgabe 
nicht gewachsen und habe Ha- 
mers Wunsch daher an seinen 
Dekan, den Zahnmediziner Pro- 
fessor Jakob Hering, weiterge- 
leitet. 


Nachdem ein Anhänger der Ha- 
merschen Theorie die damalige 
Bundesgesundheitsministerin 


Rita Süßmuth auf den »Fall Ha- 
mer« anschrieb, erhielt dieser ei- 
ne vollkommen unbefriedigende 
Antwort einer gewissen Gabrie- 
le Hundsdörfer. Als dieser Rita 
Süßmuth dann nochmals schrieb 
und weitere tiefergehende Er- 
läuterungen hinzufügte, erhielt 
er folgende Antwort, wieder von 
Gabriele Hundsdörfer: »Ich be- 
stätige Ihr Schreiben an Frau 
Ministerin vom 12. 2. 1988. Aus 
gegebenem Anlaß wird zu Ihren 
Ausführungen keine weitere 
Stellungnahme abgegeben.« 


Die Angst der 
Schulmedizin und 
Chemie-Lobby 


Während Rita Süßmuth sonst 
für jeden Aids-erkrankten 
Schwulen oder Süchtigen viele 
um. Verständnis heischende 
Worte findet — ebenso bei der 
Abtreibungs-, Rauschgift- und 
Asylantenfrage -, zeigte sie sich 
hier äußerst wortkarg. Es geht ja 
auch nur um eine Theorie, die 
Millionen Menschen das Leben 
retten kann. 


Warum fürchten die Schulmedi- 
zin und die Chemie-Lobby Ha- 
mer so? Die Antwort hierauf ist 
ganz einfach: Wenn er nämlich 
recht hat, und alles spricht da- 
für, dann kann nahezu jeder 
Mensch von dieser »Geißel der 
Menschheit« gerettet werden, 
und dies mit einem winzigen 
Bruchteil der bisherigen Kosten. 
Die gesamte Schulmedizin will 
aber nicht zugeben, daß sie sich 
jahrzehntelang geirrt hat, und 
die Chemie- und Pharma-Lob- 
by, aber auch die Krankenhäu- 
ser sind aus reinen Profitgrün- 
den dagegen. 


Schließlich kostet ein Bestrah- 
lungsgerät mehrere Millionen 
Mark. Die Gewinne aus der 
Krebsmedizin gehen in die Mil- 
liarden. Hamer sagt auch in sei- 
ner Theorie, daß es, abgesehen 
von mechanischen Verletzun- 
gen, also Zerrungen, Brüchen 
und Vergiftungen, keine eigen- 
ständigen Krankheiten gibt, son- 
dern alle nur Heilungsphasen 
von ausgeheilten Karzinomen 
sind. 


Da aber auch diese bei konse- 
quenter Beachtung nach der von 


‚Ihm aufgestellten Therapie weit- 


gehend ohne Chemie ausgeheilt 
werden, sind auch hierfür nur 
Kosten in geringer Höhe not- 
wendig. 


Wie hoch aber die Gewinne aus 
dem Pharmabereich sind, kann 
man daraus erkennen, daß Pres- 
semeldungen zufolge die Phar- 
maindustrie alleine im vergange- 
nen Jahr 427 Millionen DM al- 
leine für Werbung ausgegeben 
hat. Die Krankenhäuser sind da- 
gegen, da sie, um nur ein Bei- 
spiel zu nennen, rund 30 000 DM 
je Chemotherapie von den 
Krankenkassen ersetzt be- 
kommen. 


Also wird Hamer, der über kei- 
ne Lobby außer seinen dankba- 
ren geheilten Patienten verfügt, 
mit allen Mitteln wie ein Hase 
gejagt. Anwälte, die zwei Tage 
vor der Verhandlung plötzlich 
ohne Erklärung ihr Mandat nie- 
derlegen, sind angesichts der 
oben geschilderten Vorfälle 
noch harmlos. 


Dabei sagt Hamer ganz richtig: 
»Meine Forschungsergebnisse 
können an einem Vormittag 
überprüft werden. Man braucht 
bloß Computer-Tomogramme 
der Gehirne von an Krebs Er- 
krankten anzufertigen. Wenn 
nicht jede Krebsart an einer: von 
mir in meinen Arbeiten vorher- 
gesagten jeweils speziellen Stelle 
im Hirn eine Schwellung erken- 
nen läßt, bin ich sofort als 
Schwätzer entlarvt. Es würde 
nur wenige Stunden dauern. Ich 
bin sogar bereit, die Kosten hier- 
für zu zahlen. Daß dies aber bis- 
lang nicht geschehen ist, spricht 
Bände.« 


Zum Abschluß soll noch kurz 
auf eine am 9. Dezember 1988 
von mehreren österreichischen 
Arzten, darunter dem europa- 
weit auf dem Gebiet der Labor- 
medizin als Kapazität anerkann- 
ten Professor Jörg Birkmayer, 
unterschriebene Erklärung, ein- 
gegangen werden. Diese Arzte 


‘hatten Hamer mit sieben ihm 


bislang unbekannten Personen 
konfrontiert. Die Untersuchung 
hatte dabei den ausdrücklichen 
Zweck festzustellen, ob alle 
Krankheitsbilder und Krank- 
heitsverläufe dieser Patienten, 
die an Krebs, Multipler Sklerose 
und weiterer Krankheiten er- 
krankt waren, eindeutig nach 
der »Eisernen Regel des Kreb- 
ses« verlaufen waren, was ein- 
deutig der Fall war. Professor 
Jörg Birkmayer äußerte sich spä- 
ter in einem Interview »faszi- 
niert von den diagnostischen Fä- 
higkeiten des Herrn Dr. Ha- 
mer«. Und das über einen Arzt, 
der seit drei Jahren in der Bun- 
desrepublik Berufsverbot hat. U 
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Revisionismus 
® 


in 
Requiem für 
Vıdkun 


Quisling 


Günter Kaufmann 


In einem »Fragebogen« der »Frankfurter Allgemeinen« antwortete 
der 1930 geborene Schriftsteller Horst Bienek auf die Frage »Was 
verabscheuen Sie am meisten?« mit den Worten: »Alle Quislinge«. 
Der Ausruf, wie er vermutlich auch Millionen unserer Zeitgenossen 
zugeschrieben werden könnte, belegt die Erfolge der mit und an uns 
betriebenen Umerziehung, offenbart die erschreckende, totale 
Unwissenheit über geschichtliche Abläufe und zeigt, in welchen Kli- 
schee-Vorstellungen sich die öffentliche Meinung bewegt. 


Im Jahr 1930 erschien in Oslo 
ein Buch unter dem Titel »Ruß- 
land und wir«, das 1942 auch in 
deutscher Ausgabe zur Verfü- 
gung stand, in dem der Autor 
einen Nordischen Bund, beste- 
hend aus Briten, Skandinaviern, 
Holländern und Deutschen, vor- 
schlug, eine“ Zollunion propa- 
gierte und dabei feststellte: »Die 
Hegemonie einer einzelnen Na- 
tion ist katastrophal für andere 
und für sie selbst.« 


Die Zukunft gehört 


den Staatenbunden 


Der Verfasser dieses Buches, 
der 1931/32 Verteidigungsmini- 
ster der norwegischen Regierung 
gewesen war, Abraham Vidkun 
Quisling, wandte sich am 11. 
Oktober 1939 an den britischen 
Premierminister Neville Cham- 
berlain und beschwor ihn, den 
Bruderkrieg zwischen Großbri- 
tannien und dem Deutschen 
Reich aufzuhalten, der für Nor- 
wegen eine Katastrophe bedeu- 
te, und offerierte ihm sein Pro- 
gramm für eine europäische Fö- 
deration als Mittel zur Friedens- 
sicherung. 


Als Quisling am 1. Februar 1942 
das Amt des Regierungschefs in 
Oslo antrat, erklärte er: »Die 
Zukunft gehört den großen Staa- 
tenbünden. Die moderne Ent- 
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Der norwegische Regierungsschef Vidkun Quisling (Mitte) im 


hen, die an seiner Seite herange- 
wachsen sind, wenn es nicht in 
einem festen Zusammenschluß 
freier, nationaler Staaten vereint 
wird. Wenn eine solche Neuord- 
nung nicht auf irgendeine effek- 
tive Weise verwirklicht wird, 
kann sich Europa nicht behaup- 
ten, ihm droht sogar die Gefahr, 
in Trümmer zu verfallen.« 


Voraussicht, Zivilcourage 


und Beharrlichkeit 


Der Mann, der so etwas im Jah- 
re 1942 sagte, hatte am 10. März 
1941, also ein Jahr zuvor, von 
der Reichsregierung die baldige 
Einleitung von Friedensver- 
handlungen angemahnt und den 
Reichsminister Lammers dabei 
wissen lassen, daß »die Eigenart 
und geschichtliche Entwicklung 
des norwegischen Volkes zu re- 
spektieren und zu fördern sowie 
dessen nationale Freiheit zu ga- 
rantieren« sei. 


Dieser Demarche in der Reichs- 
kanzlei entsprechen eine ganze 


Gespräch mit dem Reichsführer SS Himmler. 


wicklung hat die kleinen und. 


mittelgroßen Staaten aus dem 
Spiel gebracht und das Schicksal 
der Völker in die Hand der gro- 
Ben Staaten gelegt. Aber nur die 
wirklich großen Staaten oder 
Staatenbünde, die Weltmächte 
genannt werden, haben die 
Möglichkeit, sich in Zukunft zu 
behaupten... 


Trotz seiner Kultur wird sich Eu- 
ropa nach dem siegreichen Frie- 
den bald in einer gefährlichen 
und bedrohten Situation zwi- 
schen den beiden Kolossen se- 


Serie bis zum 2. Novemer 1944 
reichender Denkschriften Quis- 
lings, die in dem lesenswerten, 
verdienstvollen Buch von Hans 
Werner Neulen »Europa und 
das Dritte Reich« (Universitas 
Verlag, München, 1987) nachzu- 
lesen sind. Keiner der Politiker 
in den von Hitlers Armeen be- 
setzten Gebieten hat mit soviel 
Voraussicht, Zivilcourage und 


Beharrlichkeit seine Gedanken: 


vertreten. 


Wie aber und wann waren in die- 
sem Mann Vorstellungen von ei- 
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nem Staatenbund der nordi- 
schen Völker entstanden? Wie 
konnte es geschehen, daß seine 
im Mai 1933 gegründete Partei 
»Nasjonal Samling« in einem 
3,3-Millionen-Staat bald 50 000 
eingeschriebene Mitglieder zähl- 
te? Wie ist es zu erklären, daß 
sich tatsächlich rund 100 000 
Norweger freiwillig als »Gastar- 
beiter« ins Reich verdingten, 


und im Januar 1941 das erste 


freiwillige SS-Regiment aus Nor- 
wegen aufgestellt und an die 
Ostfront geschickt wurde? 


Dieser 1887 geborene Sohn ei- 
nes norwegischen Landpfarrers 
hatte 1918 als junger Milıtäratta- 
che den Ausbruch der russischen 
Revolution in Petersburg erlebt. 
In den Jahren 1922 bis 1926 be- 
tätigte er sich als Mitarbeiter von 
Fridtjof Nansen in dessen »Hilfs- 


komitee für das hungernde Ruß- 


land«. Danach .war er 1927/28 
Mitglied der norwegischen Bot- 
schaft in Moskau gewesen. 


In jenen Jahren hatte er Ausmaß 
und Folgen der bolschewisti- 
schen Revolution hautnah miter- 
lebt und war erschüttert von 
dem Umfang und der Entsetz- 
lichkeit der beobachteten Greu- 
eltaten. Diese ordnete er nicht 
nur Stalins Apparat sondern 
wohl auch der slawischen Men- 
talität zu, was zu Überlegungen 
führte, für Abwehr und Schutz 
der nordischen Rasse gegen die- 
se sich ausbreitende Gefahr zu 
plädieren. 


Es kam noch hinzu, daß er als 
Verteidigungsminister die Ar- 
beiterpartei seines Landes der 
landesverräterischen Beziehun- 
gen zu Moskau glaubte beschul- 
digen zu müssen, so daß er auf 
seinem konsequent antibolsche- 
wistischen Kurs nach »nordi- 
schen« Verbündeten Ausschau 
halten mußte, und sie glaubte, in 
Hitler gefunden zu haben. 


In Rußland wird das 
Schicksal der Welt 
entschieden 


Aber sein Traum vom großger- 
manischen Reich sah anders aus, ” 
als das Reich, das Hitler zu be- 


gründen sich anschickte. So ver- 
langte er, daß in den eroberten 
"Ostgebieten »eine nationale rus- 
sische Bundesregierung gebil- 
det« werde, »die das russische 
Land unter einheitlicher Füh- 
rung gegen den Bolschewismus 
zusammenfassen kann. "Dieser 
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Regierung muß die Propaganda 
gegen den Bolschewismus in 


. Rußland überlassen werden, 


und sie muß national wirtschaft- 
lich so freie Hände bekommen, 
daß sich die nationalen Schich- 
ten der Bevölkerung an die Re- 
gierung anschließen. Der Sitz 
dieser nationalen russischen 
Bundesregierung müßte Kiew 
oder eine der größeren Städte 
auf russischem Boden sein, so- 
lange Moskau oder Petersburg 


nicht genommen ist.« 


Um geradezu hellseherisch er- 
scheint seine Feststellung zu 
sein: »In Rußland wird das 
Schicksal der Welt entschieden. 
Die russische Frage ist die 
Hauptfrage der heutigen Welt- 
politik. Man muß alles von die- 
sem Gesichtspunkt aus beur- 
teilen.« 


Im Banne dieser Vorstellungen 
ist wohl nachzuvollziehen, daß 
er — enttäuscht, von Chamber- 
lain auf den eingangs zitierten 
Friedensappell keine Antwort 
erfahren zu haben - in einer Un- 
terredung am 11. Dezember 
1939 dem Chef der deutschen 
Kriegsmarine, Raeder, vor- 
schlug, einer von ihm befürchte- 
ten Besetzung Norwegens durch 
die Engländer mit einer deut- 
schen Landung zuvorzukom- 
men. Ohne daß dabei Quisling 
eingeweiht wurde, gab Hitler am 
21. Februar 1940 an General von 
Falkenhorst den Auftrag, - in 
Norwegen Landemöglichkeiten 
zu erkunden. Quisling erfuhr da- 
von erst am 4. April, als die 


- Schiffe bereits unterwegs waren, 


gleichsam im letzten Augen- 
blick, denn am 14. April began- 
nen auch schon die Engländer 
mit ihren gleichfalls von langer 
Hand vorbereiteten Landeoppe- 
rationen in Namsos und An- 
dalnes. 


Den Haß der Alliierten zog sich 
Quisling vor allem dadurch zu, 
daß es ihm gelang, wenigstens 
solange die deutschen Truppen 
in Europa erfolgreich waren, die 
Bevölkerung seines Landes in 
guten Beziehungen zur Besat- 
zungsmacht leben zu lassen, wo- 
zu auch das geschickte Verhal- 
ten des deutschen Reichskom- 


missars Terboven beitrug. 


Zwei Jahre jedenfalls dauerte 
die Loyalität des norwegischen 
Bischofs Joseph Bergraw zum 
Besatzungsregime, und nicht oh- 
ne Wirkung dürfte die bedin- 


gungslose Zuwendung des größ- 
ten norwegischen Dichters zum 
Dritten Reich, Knut Hamsun, 
für die weitgehend stabilen Ver- 
hältnisse in diesem Land gewe- 
sen sein. 


Nach dem Zusammenbruch wur- 
den darum auch 92 000 Kollabo- 
rateure angeklagt, mehr als, ge- 
messen an der Bevölkerungs- 
zahl, in jedem anderen von Hit- 
ler eroberten Land erfaßt wur- 
den. Allerdings hat Norwegen 
mit jeder Art von Vergangen- 
heitsbewältigung bis 1950 Schluß 
gemacht. 45 Norweger wurden 
hingerichtet, an ihrer Spitze am 
25. Oktober 1945 Vidkun Quis- 
ling. An dem Abtransport von 
750 Juden von Norwegen nach 
Deutschland hatte er, wie der 
Prozeß gegen ihn ergab, nach- 
weislich nicht mitgewirkt. 


Ein Patriot 
und Europäer 


Von Rosa Luxemburg stammt 
der Satz: »Der Kampf um den 
Sozialismus ist der gewaltigste 
Bürgerkrieg, den die Weltge- 
schichte gesehen.« 


In diesem Bürgerkrieg stand 
Vidkun Quisling auf der Seite 
der Verlierer. Er handelte als 
Patriot und Europäer. Wenn- 
gleich er wie jeder von uns Feh- 
ler machte, so ist ihm keine 
unehrenhafte Handlung nachzu- 
sagen. Als er sich an Hitlers Sei- 
te begab, tat er das unter voller 


“Wahrung seiner nationalen nor- 


wegischen Position. Er unterlag 


‘dem Irrtum, der Führer der 


deutschen Nation werde Maß 
halten, nicht von Hybris geblen- 
det sein und Weisheit in seine 
Entschlüsse einfließen lassen. 


Mit solchem Denken war er in 
seiner Zeit in Europa nicht al- 
lein. Wir Deutschen haben je- 
denfalls keine Veranlassung, wie 
sogar Meyers Lexikon vermerkt, 
den Namen eines Verbündeten 
als Synonym für abscheulichen 
Verrat zu gebrauchen. Wenn so- 
gar Gorbatschow den von Stalin 
umgebrachten Kumpanen der 
bolschewistischen Herrschaft ein 
Denkmal setzen läßt, dann soll- 
ten die Deutschen wenigstens 
bei Rückbesinnung auf den Bun- 
desgenossen der Hitler-Ara die 
sprachliche Beschmutzung des 
eigenen Nests beenden - und das 
Andenken an Quisling in Ehren 
halten, die er verdient. 


One-World 


vo Ikerbrei 


statt 


Vaterländer 


Günther Viercke 


Mit einer Selbstverständlichkeit und Unverschämtheit ohnegleichen 
mischen wir uns weltweit ein, wenn Gott oder der »große Bruder« es 
als angenehm empfinden oder es uns nahegelegt hat. Die Don Qui- 
chottes, die Weltreisenden in Sachen Menschenrechte, werden von 
den Medien wie Helden gefeiert, bringen sie uns doch der Erlösung 


ein Stück näher. 


Früher waren es die Ritter, die 
Seefahrer und die christlichen 
Missionare, die sich überall ein- 
mischten und damit sich und 
dem »Geld« die Welt erschlos- 
sen. Die Stellvertreter Gottes 
gaben ihnen den Auftrag und 
Gott war ihnen Schwert und Ge- 


wissen. Im blinden Eifer, aber ° 


auch mit der hinter Gott ver- 
steckten Gier, haben sie Völker 
ausgerottet, Heimatländer und 
Kulturen zerstört und die Er- 
oberungen ausgebeutet. Wie mit 
einem ‚Lineal gezogen, durch- 
schnitten die europäischen Er- 
oberer und die von Gott »Be- 
gnadeten«, die Seelen der Men- 
schen, der Stämme .und Völker 
der Welt, um den neuen Besitz 
zu markieren. 


Völkermord 
im Namen Gottes 


Das missionarische Sendungsbe- 
wußtsein in dieser Zeit legte den 
Grundstein für den katastropha- 
len Zustand der Gegenwart. Die 
tödlichen Eingriffe in die Natur 
und ihre Gesetzlichkeit rächen 
sich heute, und schon sind Mis- 
sionare mit neuen glücklichen 
Lösungen am Werk. 


Die durch künstliche und wider- 
natürliche Grenzen zerrissenen 
Völker und Kulturen werden zu- 
sätzlich durch fremde Religio- 
nen, Ideologien, Parteien und 
sonstige Organisationen gespal- 
ten, immer in »für« oder »ge- 
gen« etwas. 


Wir, die »Gerechten«, die Don 
Quichottes, sind immer dabei, 
wenn es gilt das Böse in der Welt 


zu besiegen. Wir haben für den 
Ein-Gott gekämpft, die Heiden 
mit Feuer und Schwert bekehrt 
und ihnen Kultur beigebracht. 
Wir haben in Gottes Namen und 
zu unserem Nutzen Amerika 
durch Völkermord urbar ge- 
macht. Wir waren in der Franzö- 
sischen, der russischen Revolu- 
tion dabei und haben im interna- 
tionalen Bürgerkrieg in Spanien, 
dem Vorspiel des Zweiten Welt- 
krieges, ebenfalls für die »Ge- 
rechtigkeit« gekämpft. 


Immer sind wir dabei, immer 
kämpfen wir auf der Seite der 
Gerechtigkeit, sind wir doch die 
Besitzer der einzig wahren 
Wahrheit. 


Heute leben wir in dem wohl 


“ dramatischsten Zeitabschnitt der 


menschlichen Geschichte und 
sind Zeugen, Geburtshelfer, 
Nutznießer, Täter und Opfer ei- 
ner Entwicklung, die stürmisch 
ihrem Höhepunkt zustrebt. Die 
ideologische »Eine-Welt« ver- 
wirklicht sich und die »Gottglei- 
chen« haben sich ihre Tempel 
gebaut. 


Die Väter des 
»Zeitgeistes« 


Soll das Werk gelingen, so ist es 
geradezu die heilige Pflicht eines 
jeden fortschrittlichen Bürgers, 
dem künftigen »Weltbürger«, 
sich einmischen zu müssen, um 
das Glück’ der Zukunft zu si- 
chern. Selbstlos kämpft man für 
das »Gute« und hat dabei die _ 
Gelegenheit - man kann ja nie 
wissen — schädlich kann es auch 
nicht sein — die »edle Gesin-. 
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One-World 


Völkerbrei 
statt 
Vaterländer 


nung« öffentlich zur Schau zu 
stellen. 


Die Herrschaft‘ des Volkes - 
die »Einzelnen« machen Ge- 
schichte! 


Wir sind immer dabei, ob in Ni- 
caragua, Südafrika, Athiopien, 
Angola, in Afghanistan oder im 
Libanon. Morgen vielleicht in 
Chile, Mexiko, im Iran oder in 
Bolivien, bestimmt nicht in Po- 
len oder Ungarn, um nur einige 
hypothetische Beispiele zu 
nennen. 


Was die Wahrheit ist, sagen uns 
die »großen Brüder«, die Väter 
des »Zeitgeistes«. Die Kirchen, 
die Parteien, Gewerkschaften, 
die gleichgeschalteten Medien in 
Schrift, Wort und Bild, sind die 
ehorsamen Verteiler und Erfül- 
ungsgehilfen. 


Auf der Weltbühne geht es zu 
wie in einem Kasperle-Theater. 
Wir Zuschauer lachen, gröhlen, 
sind freudig erregt oder ergehen 
uns in edler Empörung, wenn 
der Kasperle, als Vertreter des 
»Guten«, gegen das »Böse« 
kämpft. Wir sind mitgerissen 
von dem dramatischen Kampf 
und feuern unseren braven 
Kämpfer für das »Gute« mit 
Heilrufen, oder Protestrufen ge- 
gen das »Böse«, an. Wir stehen 
grundsätzlich auf der Seite des 
»Guten«, sind wir doch »huma- 
ne« Menschen und haben die 
»Brüderlichkeit« entdeckt. 


Bei dem utopischen Schauspiel 
»Die ideologische Eine-Welt«, 
die größte Tragödie aller Zeiten, 
übersehen wir kleinen Heilrufer 
in unserem Eifer, daß die beiden 
Kontrahenten auf der Weltbüh- 
ne, der Kasperle und der Teufel, 
nicht selbständig agieren, son- 
dern von den unsichtbaren Hän- 
den des Regisseurs gesteuert 
werden. 


Es ist der blinde, naturgesetzli- 
che Herdentrieb, der uns ge- 
meinsam handeln läßt, wenn die 
Erreger in unserem Unterbe- 
wußtsein gereizt werden. Es sind 
nicht das Wissen und der Ver- 
stand, die uns leiten, sondern die 
Instinkte, gleichgültig ob wir uns 
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zur Prozession für Gott vereini- 
gen, ob wir in die Schlacht für 
oder gegen etwas ziehen, ob wir 
morden, plündern oder Wunden 
verbinden und Hungernde 
retten. 


Neue Variationen 
des alten Liedes 


Im Ränkespiel um die Macht ha- 
ben die »blaublütigen« Europäer 
schon vor Jahrhunderten ihre 
Seelen dem Gott »Mammon« 
verkauft, vielfach die Bindung 
zum Volk verloren und verrotte- 
ten in der »Selbsterfüllung«. 


Dieser Ausverkauf wurde durch 
die ideologischen »Internationa- 
listen« in den letzten 200 Jahren 
sehr beschleunigt. Haben wir 
kleinen Erdenbürger diese Welt 
wirklich so gewollt, oder hätten 
wir »Weißen« gerne auf diese 
Ideologie verzichtet und uns mit 
dem Wohlstand begnügt? 


Ich glaube nicht, denn unsere 
angeborene »Glaubensbereit- 
schaft« zwingt uns immer gegen 
oder für etwas zu sein, und die 
Chefideologen wissen es. Immer 
haben wir den Göttern, Gott 
oder den weltlichen Ideologen 
der Gegenwart unser Schicksal 
überlassen und nicht die Ver- 
nunft zum Maßstab aller Dinge 
gemacht. 


Wie das unendliche Heer der 
Lemminge auf dem Marsch in 
den Tod, laufen wir Menschen 


den Ideologien hinterher. Wir 
handeln wie die Ratten, die dem 
Rattenfänger von Hameln und 
der Melodie seiner Flöte gefolgt 
sind, die in immer neuen Varia- 
tionen das alte Lied von der 
Freiheit, der Brüderlichkeit und 
der Gleichheit seit Jahrtausen- 
den spielt. 


Der Wohlstand hat die weißen 
Rassen fett und träge gemacht. 
Körper und Seelen berauschen 
sich am Materialismus, und der 
Verstand ist völlig damit ausge- 
nutzt das »Wohl« zu mehren. 


Die Lemminge gehorchen den 
Instinkten. Wir, die »zur Ver- 
nunft begabten Wesen«, wem 
gehorchen wir? Nur die »Wis- 
senden« und die »Erleuchteten« 
wissen, daß sie das »Schwert 
Gottes« sind, und daß zwei 
Weltkriege nötig waren, um 
endlich den »ewigen Frieden« in 
der »Eine-Welt« verwirklichen 
zu können. 


Täglich bitten wir die Götter um 
die Erhaltung des Friedens, dan- 
ken wir für den Frieden, der un- 
sere »Selbsterfüllung« sichert. 
Alleine schon in der Abwesen- 
heit des dritten Weltkrieges se- 
hen wir kleinen Gläubigen den 
»großen Fortschritt« und überse- 
hen dabei völlig die dringenden 
Signale, die auf die zunehmende 
Gefahr der Selbstzerstörung hin- 
weisen. 


Die »großen Brüder« sind unser 
Schicksal, denn sie sind die Ver- 


Die Internationalisten haben 
mit Revolutionen und Kriegen 
die Erde zu einem Hexenkes- 
sel gemacht, in dem die 
Menschheit für das System 
der Eine-Welt-Regierung gar- 
gekocht wird. Die rote Revolu- 
tion kostete bisher 120 Millio- 
nen Menschen das Leben. 


körperung des zum Gott gewor- 
denen Menschen und »ihre« 
Atombomben sind die Garanten 
ihrer Macht und die des Frie- 
dens. 


Sie erzwingen die Friedfertigkeit 
der Ohnmächtigen und ermögli- 
chen die »künstliche Schöp- 
fung«, die Umgestaltung von 
Europa und dem Rest der Welt, 
zur Erfüllung der Utopie, die 
»Eine-Welt«, the »One-world«, 
der glücklichen Einheitsmen- 
schen. Wir können diesen Pro- 
zeß in allen Teilen der Erde mit- 
verfolgen. Wohl nie in der Ge- 
schichte der Menschheit hat es 
soviel Not, Elend, Kleinkriege, 
Brudermorde, Revolutionen, 
Vertreibungen und Flüchtlings- 
ströme gegeben wie in. gegen- 
wärtiger Zeit. 


Opfer für eine 
verheißungsvolle Zukunft 


Die »Internationalisten« haben 
die Erde zu einem Hexenkessel 
gemacht, in dem die Menschheit 
für das neue Paradies garge- 
kocht wird. Für die, so verhei- 
Bungsvolle Zukunft müssen 
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eben Opfer gebracht werden, so 
- meinen sie, und in schwarzen 
und roten Bibeln steht es 
schwarz auf weiß. 


- Ein neuer Weltkrieg im europäi- 
schen Raum, das ständig von 
den Medien gemalte Schreckge- 
spenst, findet nicht statt. Mit 
em Sieg im Zweiten Weltkrieg 
waren die Dämme endgültig ge- 
brochen und die ständig und 
künstlich erzeugten Friedens- 
sehnsüchte der Menschen sind 
die Stützen für die Umgestaltung 
und Umerziehung, wie auch für 
‘ die Hochrüstung der Giganten. 


Die sozialistische Utopie mit 
ihrem ideologischen Interna- 
tionalismus war ein Irrweg 
- und eine Mißachtung der Ge- 

‚setze der Schöpfung. 


Die »Eine-Welt«, die sozialisti- 


sche Welt der Brüderlichkeit 
und Gleichheit der Gleichen, die 


‚unerfüllte Utopie seit Jahrtau- . 


senden. Eine Menschheit frei 
von Hunger und Unterdrük- 
kung, Neid und Haß. Befreit 
von unterschiedlichen Klassen, 
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Rassen und Kulturen, unter nur 
einem Gott vereint. 


Wie die fleißigen Bienen werden 
wir zur. Selbstlosigkeit umerzo- 
gene Weltbürger künftig unsere 
Leistungen im großen »Einheits- 
topf« abliefern und dafür von 
den Funktionären der Macht, je 
nach Leistung und Wohlverhal- 
ten, Futter und Prämien aus ihm 
erhalten. 


Zum Funktionieren der Funktio- 
näre der bürokratischen Krake, 
die die »Eine-Welt« mit ihren 
Fangarmen und gierigen Saug- 


näpfen fast umschlungen hält, 
und für die Zentralbürokratie 
vom »Einheitsbrei Europa«, ist 
es eine zwingende Notwendig- 
keit alle Lebensbereiche »com- 
putergerecht« zu konzentrieren 
und zu erfassen. 


Wie in der Sowjetunion, wird 
das Leben zum Wohl der »Glei- 
chen« fürsorglich verwaltet. 
Zentrale Erfassung, Planung der 
Erfordernisse und Leistungen 
sind notwendig zur gerechten 
Verteilung der Weltproduktion 
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und des Leerlaufes in Kilo- 
gramm, Liter, Joule und Milli- 
rem. Planung und Verteilung 
der Duftstoffe zur Erhaltung des 
jeweils nötigen Zeitgeistes. In 
dieser »Schöpfung«, einer Mi- 
schung aus menschlicher Genia- 
lität, gepaart mit der Arroganz 
der primitiven Instinkte, müssen 
natürlich auch die Daten eines 
jeden Bürgers gespeichert sein. 
Dieser Tatbestand ist wohl für 
jeden Bürger verständlich, hat 
er doch seinen »Datenschutz- 
Beauftragten«. 


Bei dieser modernen Konstruk- 
tion der Schreibtischtäter sind 
Bauern, Handwerker und mit- 
telständische Unternehmen 
überflüssig und haben in der 
Welt der »Gleichen« und der 
Computer keinen Platz mehr. 
Gott sei es geklagt, kämpfen 
doch alle Parteien der linken 
Mitte, weltweit vor jeder Wahl, 
in restlosem Einsatz für. die 
»Überflüssigen«. 


Der zum Gott 
gewordene Mensch 


Der Fortschritt verlangt nun ein- 
mal seine Opfer, und wer wagt 
es, gegen den Fortschritt zu 
sein? 


Wir sollten in Zusammenhängen 
denken. Haben sie nicht schon 
nach dem Ersten: Weltkrieg die 
Farmer in Nord- und Südameri- 
ka durch Dezimierung konzen- 
triertt und sind immer noch 
dabei? 


Haben sie nicht im gleichen 
Zeitraum die Kulaken der So- 
wjetvölker (Bauern) zum Teufel 
gejagt und sie brutal in fehlendes 
Industrieproletariat umgewan- 
delt - zur Erfüllung der Utopie 
zur Errichtung der Speerspitze 
des zum »Gott gewordenen« 
Menschen. 


Ereilte nach dem Zweiten Welt- 
krieg nicht allen osteuropäischen 
Bauern und dem Mittelstand das 
gleiche Schicksal zur Erfüllung 
der Utopie? 


Die parallelen Abläufe in die- 
sem Jahrhundert, bis zum heuti- 
gen Tage, sind kein Zufall, son- 
dern die gewollte und geplante 
Politik der »Internationalisten« 
und nicht nur das Werk Mos- 
kaus. Es sind die Anzeichen dra- 
matischer Fehlentwicklungen, 
seitdem der Gott gewordene 
Mensch eine »Kunstwelt« errich- 


tet, die nicht Gottes ist und dar- 


um in einer Selbstzerstörung zu- 
sammenbrechen wird. 


Die osteuropäischen Völker ha- 


- ben sich durch verzweifelte Auf- 


stände gegen die Vergewalti- 


gung gewehrt, wurden aber von » 


den Beschützern und Helfern an 
die »neue Realität« erinnert. 
Die privaten westlichen Men- 
schen weinten Tränen des Mit- 
leids und der ohnmächtigen 
Wut, denn auch sie haben nichts 
begriffen. 


Die »großen Brüder«, die zum 
Gott gewordenen »Auserwähl- 
ten«, spenden Beileid oder Bei- 
fall und machen Politik. 


Im Namen der Welterlösung, im 
Namen der demokratischen 
Wahlbürger, haben die Mono- 
pole: Geldwirtschaft - Gewerk- 
schaften - Parteien und ihre Re- 
gierungen die »Belastbarkeit« 
der Bauern, Handwerker und 
des unternehmerischen Mittel- 
standes geprüft, wie es ein linker 
Funktionär einmal formulierte. 
Durch ständige Überforderung 
hat man die Säulen der Völker 
an den Rand der Existenzfähig- 
keit getrieben. Ihr Eigenkapital 
ist erschöpft, und damit sind sie 
auf die Banken angewiesen und 
der Gnade der Bürokratie der 
Geldwirtschaft ausgeliefert. 


Das ist die künftige heile Welt, 
in der die kleinen Farmer, Kula- 
ken, Bauern und mittelständi- 
sche Unternehmen überflüssig 
und von Übel sind. 


Das goldene Kalb 
der liberalen Gier 


Haben wir das alles wirklich 
schon vergessen oder gar nicht 
bemerkt. Haben wir keine Zeit 
über die Zusammenhänge nach- 
zudenken, weil wir uns am »gol- 
denen Kalb« der liberalen Gier 
mit ihren bisher unbekannten 
Möglichkeiten und ständigen 
Zuwachsraten des Wohlstandes 
berauschen? 


Die Weltgeschichte, aber auch 
die der Völker, besteht aus 
»Wendepunkten«. In den letzten 
Jahrhunderten sind sie durch ei- 
ne schnelle Folge gekennzeich- 
net, die ein Hinweis auf 
»menschliches Schöpfen« ist. 
Ein Wendepunkt ist die Franzö- 
sische Revolution im Jahr 1789, 
nicht nur für die Franzosen und 
Juden. Beide Weltkriege waren 
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Wendepunkte, nicht nur für die 
geschlagenen Deutschen, son- 
dern für Europa und den Rest 
der Welt. 


Ein Wendepunkt war das Tribu- 
nal der Sieger in Nürnberg im 
Jahr 1946. Als Zeichen von 
Schuld und Sühne wurde dem 
Verlierer die Dornenkrone, als 
ewig blutende Wunde, auf das 
Haupt gedrückt. Das Urteil der 
Sieger ist Gottesurteil — die ab- 
solute Wahrheit und für alle Zei- 
ten unanfechtbar - ist sie doch 
erwiesen. Die »Wahrheit von 
Nürnberg« wurde zum Funda- 
ment der Zukunft erklärt - im 
Namen der Utopie der Interna- 
tionalen. 


Ein Wendepunkt war die Been- 
digung der Waffengenossen- 
schaft der »großen Brüder«, 
nachdem sie zuvor Europa und 
die Welt, zur getrennten brüder- 
lichen Zusammenarbeit, geteilt 
hatten. Damit konnte 1948 der 
»kalte Krieg« eröffnet werden, 
und er wurde ein großes Erfolgs- 
erlebnis für die Menschheit und 
die »großen Brüder« gleicher- 
maßen. »Rüsten für den Frie- 
den«, war die Parole beider. 


In aller Welt war die Saat ver- 
teilt, und wie durch eine wun- 
dersame Fügung, schossen 
»Friedensforscher« und ihre In- 
stitute wie Pilze aus dem Boden. 
Sie waren sich ihrer großen Auf- 
gabe voll bewußt und berechne- 
ten mit Ideologie, Zollstock und 
Rechenschieber die Gefährdung 
des Friedens durch Vor-, Nach-, 
Auf- und Abrüstung. Sie zählten 
gewissenhaft die Raketen, ma- 
ßen ihre zerstörerische Kraft, 
addierten sie und verarbeiteten 
sie zu einem Horrorgemälde. 


Wie im Fieberwahn verfolgten 
wir kleinen Bürger das »Ringen 
um den Frieden« und waren zu 
jedem Opfer bereit. Wir kämpf- 
ten immer auf der Seite der je- 
weiligen Wahrheit und fühlten 
uns berufen für die »Erhaltung 
des Friedens« zu streiten — zu 
opfern - zu leiden. 


In der Spanne des kalten Krie- 
ges, des Wettrüstens-und des ge- 


genseitigen Hasses, war es für 
jeden anständigen Bürger und 
Genossen, heilige Pflicht, den 
»großen Bruder« von der Ge- 
genseite zu hassen und Ehre war 
damit verbunden. Gehorsam 
überschlugen sich die Zuhälter 
der jeweiligen Macht in der For- 
mulierung des Hasses und der 
Erniedrigung der Gegenseite. 


Dem Kriegsgott 
Opfer bringen 


Eine geniale Idee - für den Frie- 
den rüsten — ohne den großen 
Krieg führen zu müssen. Milliar- 
den Stunden menschlicher Ar- 
beitsleistung werden so dem 
Kriegsgott geopfert, damit er 
gnädig auf den Krieg verzichtet. 


Jetzt endlich haben wir kleinen 
Friedenskämpfer mit den reinen 
Herzen begriffen, daß man dem 
Kriegsgott Opfer bringen muß, 
damit er uns mit der Erhaltung 
des Weltfriedens belohnt. 


Das Jahr 1988 war wieder ein 
Wendepunkt in der menschli- 
chen Geschichte und ein Ereig- 
nis, das an Wichtigkeit vielleicht 
der Geburt Christi nicht nachste- 
hen wird. Michail Gorbatschow, 
ein neuer Messias, wurde der 
Menschheit geschenkt. Wie ein 
strahlender Komet kündigte er 
sich und den Beginn eines neuen 
Zeitalters an. 


»Abrüsten für den Frieden«, ist 
die neue Parole nach der Wende 
und sie läßt uns mit ihrer Verhei- 
Bung, die eben noch gültige Pa- 
role »Aufrüsten für den Frie- 
den« schnell vergessen. Uner- 
schrocken und mutig hat Michail 
Gorbatschow die Wende ver- 
kündet und die Führung der 
Schicksalsrakete auf dem Flug in 
die Zukunft übernommen. 


Wie damals die Weisen aus dem 
Morgenland an der Krippe, ste- 
hen sie heute an der Abschuß- 
rampe, die ehemals »Ungläubi- 
gen«, und in fassungslosen Stau- 
nen und mit verklärten Blicken 
bekennen sie sich ohne Vorbe- 
halt zum Wunder. Das ist er — 
das muß er sein — der Erlöser 
und der Steuermann in die Zu- 
kunft. Heiligenscheine krönen 
ihre Häupter und die früher so 
gehässigen Mäuler sind geschlos- 
sen. Mit leuchtenden Augen be- 
kennen sie sich zur Wende - zur 
Erfüllung der sozialistischen 
Utopie durch eine evolutionäre 
Entwicklung der Zukunft. 


Alle Fernsehaugen dieser Erde 
zeigen der Menschheit das größ- 
te Ereignis der Gegenwart und 
dokumentieren es für die Nach- 
welt. Wir sehen den strahlenden 
und siegesgewissen Helden und 
die »leuchtenden« Augen der 
ehemaligen Feinde und Zweif- 
ler. In der Tat, Michail Gorba- 
tschow ist die neue Fahne und 
das leuchtende Symbol der Wen- 
de. Alle Lautsprecher der Erde 
verkünden mit Paukenschlägen 
»Glasnost« und »Perestroika« - 
die Parolen für den Neuanfang, 
für die Zukunft. 


Die ganze Menschheit und nicht 
nur die Sozialisten und Christen 
sitzen im gleichen Boot, wie ehe- 
mals die Menschen und Tiere in 
der Arche Noah. Es ist der Flug 
in eine noch unbekannte Zu- 
kunft, und auf Gedeih oder Ver: 
derb sind wir mit der Rakete und 
ihrem Führer verbunden, wo im- 
mer sie auch landen wird. 


Wir müssen Vertrauen in die 
Zukunft und zum Steuermann 
der Rakete haben. Und doch 
muß es erlaubt sein, die Götter 
anzurufen und um ihren Bei- 
stand zu bitten. 


Ein wahrer Triumph 
der Instinkte 


Die Triebkraft der Rakete zum 
Flug in die Zukunft liefert die 
gebündelte Macht der »Interna- 
tionalisten«, die mit ihren Plä- 
nen unsere Gegenwart schon so 
wirkungsvoll gestaltet haben. Sie 
liefern dem neuen Steuermann 
auch den Fahrplan zum Flug in 
die Zukunft, und wir kleinen 
Mitfahrer fragen ängstlich: Wird 
der Fahrplan der alte des ster- 
benden Jahrhunderts sein, weil 
die Internationalisten: vielleicht 
glauben, nur durch den Wechsel 
des Steuermanns die Zukunft 
gewinnen zu können? 


Oder wird es einen revidieren- 
den Fahrplan geben, der erkannt 
hat, daß es den zum »Gott« er- 
hobenen Menschen nur geben 
kann, wenn er sich demütig den 
Gesetzen der Schöpfung unter- 
wirft? Wenn er erkannt hat, daß 
man nicht gegen die Natur, son- 
dern nur mit ihr und ihren Ge- 
setzen für eine gerechtere Welt 
kämpfen kann? 


Werden sie erkannt haben, daß 
nicht die Zielsetzung, wohl aber 
die Rezepte zur Weltbeglückung 


wesentlich noch Produkte ds 


»mechanischen Zeitalters« sind, 
in. der Teile der Wissenschaft 
und die zu Götzen gemachten 
»Denker« in eine geistige Verir- 
rung gerieten. 


Jean Jacques Rousseau: »Er 
muß dem Menschen seine eige- 
nen Kräfte nehmen, um ihm 
fremde zu geben, die er nur mit 
Hilfe anderer gebrauchen 
kann.« 


Und begeistert folgten sie dem 
Genie, und dieser Satz ist wohl 
das Kernstück aller Ideologien. 
Welch ein Hochmut des zum 
Gott gewordenen Menschen, 
welche geistige Verirrung, welch 
ein Triumph der Instinkte. Sie 
glaubten den »Stein der Weisen« 
gefunden zu haben und schöpf- 
ten fortan die Welt nach ihrem 
Ermessen. Ihre Schöpfung wur- 
de eine von allen Bindungen ge- 
löste Kunstwelt und der Gestank 
der Verwesung steigt in den 
Himmel. 


Der Mensch und alle Arten des 
Lebens, ihre Traditionen und 
Kulturen sind eben mehr als nur 
die Summe der Einzelteile, die 
man mit mechanistischem Wis- 
sen auseinandernehmen und 
wieder neu zusammensetzen 
kann. 


Die Menschen, ihre Traditio- 
nen, Kulturen und Mentalitäten 
und auch die Umwelt sind keine 
tote und knetbare Materie, die 
man beliebig teilen, mischen, 
färben und kneten kann, um 
daraus den idealen Einheitsmen- 
schen zu formen, der alle soziali- 
stischen Tugenden jetzt in sich 
vereint. Das Experiment mit le- 
bender Materie, mit gewachse- 
nen Kulturen ist ein Verbrechen 
wider die Natur und an den be- 
troffenen Völkern. Man nahm 
den Menschen die Heimat der 
Seele und ihre Würde, so daß 
die natürlichen Quellen des 
Glücks und des Leistungswillens 
versiegten und leere Herzen hin- 
terließen. 


Gelungene Konzentration 
des Geldes 


Wann werden die Mächtigen 
dieser Erde begreifen, daß Völ- 
ker aus Menschen, Rassen, Tra- 
ditionen und Kulturen naturge- 
setzliche Einheiten und Bestand- 
teile des Lebenskörpers sind? 
Wann wird man endlich begrei- 
fen, daß politische-Grenzen im- 
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mer völkische Grenzen sein 
müssen —- zum Wohle der Men- 
schen - zum Wohle des Frie- 
dens. 


Entmachtet müssen die Völker 
ohnmächtig zuschauen, wie die 
Funktionäre mit den Rezepten 
aus der Vergangenheit dabei 
sind den Völkerbrei herzustel- 
len. Der von den Erlösern ge- 
plante Völkerbrei ist kein Ga- 
rant für die Sicherung der 
Macht, und wohl die schlechte- 
ste Grundlage zum Aufbau einer 
brüderlich verbundenen Welt. 


Im technischen Zeitalter, nach 
gelungener Konzentration des 
Geldes, der Rohstoffe und der 
Medien, sind die gegenseitige 
Abhängigkeit die besseren Waf- 
fen zur Erhaltung der Macht, 
aber auch des Friedens und des 
geplanten, weltumfassenden So- 
zialismus, anstatt die Pläne aus 
dem Mittelalter. 


Nicht genug damit, mit echter 
Funktionärsmentalität löschten 
sie die Vergangenheit der Völ- 
ker und die organisch gewachse- 
nen und überlieferten Struktu- 
ren der Wirtschaft aus und zer- 
störten damit die natürlichen Le- 
bensgrundlagen der Völker und 
auch die Leistungsbereitschaft 


‘des Einzelnen. Ein zum Roboter 
‘gemachter Mensch denkt nicht 


mehr - er handelt nur noch, man 
hat ihm den eigenen Antrieb ge- 
nommen. 


Werden sie erkannt haben, daß 
es ein Fehler war die gesunde 
schöpferische Leistungskraft der 
Völker und ihrer Bauern, Hand- 
werker und mittelständischer 
Unternehmer zu zerstören, um 
auf den Trümmern die wesenslo- 
se Großindustrie, die Vorausset- 


zung ihrer Utopie, zu errichten? 


Nationen, Völkergemeinschaf- 
ten; ihr Leben und ihr Wohlbe- 
finden werden erhalten durch 
die Leistungen, Entwicklungen, 
Forderungen, Wünsche und 
Hoffnungen der vielen einzelnen 
Individuen. Sie bilden den Blut- 
strom, der durch den Volkskör- 
per fließt. Alles greift ineinan- 
der, ergänzt sich und sichert da- 
mit den gesunden Stoffwechsel, 
das Leben des Einzelnen und 
der Gemeinschaft. 


Dieses, ebenfalls der natürlichen 
Evolution unterworfene System 
bricht zusammen, wenn zum 
»Gott« gewordene Menschen 
glauben, dieses System durch ei- 


ne künstliche Schöpfung nach ih- 
ren Konstruktionsplänen verän- 
dern und verbessern zu können. 


Die technische Welt, die überbe- 
völkerte Erde und die gierige 
Menschheit ist ohne weltumfas- 
sende Konzerne nicht mehr 
denkbar. Sie produzieren Wohl- 
stand, Notwendigkeiten und 
Selbstzerstörung gleichzeitig. 
Produkte, die mittelständische 
Unternehmen aus verschiedenen 
Gründen nicht produzieren 
könnten. Leider haben das Geld 
und seine Monopole im Höhen- 
rausch den Boden unter den Fü- 
ßen verloren und sich selbstherr- 
lich zu wesenlosen Monstern 
entwickelt, die nur nach eigenen 


Gesetzen funktionieren, nicht. 


nach den der Volkskörper. 


Die Menschheit verrennt 
sich in einen bösen 
Irrglauben 


Das Geldmonopol hat nicht er- 
kannt, daß auch im technischen 
Zeitalter die Bauern, die Hand- 
werker und mittelständischen 
Unternehmen immer noch die 
tragenden Säulen jeder Volksge- 
meinschaft sind und gleichbe- 
rechtigt neben der Großindu- 
strie ihren Platz haben müssen. 
Diese Säulen zu zerstören ist 
tödlich, und wohl in allen Erd- 
teilen mußten Nationen und 
Völker für die, ihnen von außen 
aufgezwungene Fehlentwicklung 
mit Hunger, Verelendung und 
dem Verlust der Kultur und der 
Würde bezahlen. 


Die Menschheit verrennt sich in 
dem bösen Irrglauben, daß der 
ständige Fortschritt der Weg in 
die Glückseligkeit ist und merkt 
nicht, daß es der Weg in den 
Selbstmord sein wird. Der Lauf 
der Geschichte ist nicht mehr 
aufzuhalten und der Weg, auch 
in die Verderbnis, wird bis zum 
Ende durchwandert werden 
müssen. 


Die Zukunft der Menschheit 
wird die Welt der Blöcke sein, 
und wir wollen hoffen, daß die 
Weltbeglücker den rechten Weg 
finden werden. Die Welt der 
großen »Wohnhäuser« in denen 
jedes Volk, auch die Minderhei- 
ten, in der eigenen Wohnstube 
in der Tradition und Kultur le- 
ben und sterben kann. Die 
Blockwarte der künftigen Welt 
sind zur Erhaltung ihrer Füh- 
rungsfähigkeit auf »in sich ru- 
hende Völker« angewiesen. 


Gemeinschaften dieser Art, und 
nicht der wesenlose Völkerbrei, 
werden sich der Führungsmacht 
völlig unterordnen, denn diese 
gibt ihnen Schutz und Hilfe und 
garantiert die völkischen Gren- 
zen und Erhaltung der Kulturen. 


Die Experimente zur Verwirkli- 
chung der »sozialistischen Uto- 


. pie« in der Sowjetunion wäh- 


rend der »Feierstunden des So- 
zialismus«, wie sie Lenin einmal 
nannte, endeten, wie auch die 
Schulreform, in einer Sackgasse. 
»Wollen« und »Können« klaff- 
ten weit auseinander und die 
Ideologie ersetzte die Vernunft. 
Der »Sozialismus« konnte sich 
nicht verwirklichen, und der 
Teufel hatte seine Hände im 
Spiel. 


Nicht der Sozialismus, sondern 
ein Monster mit dem Namen 
»Bürokratie« ward geboren, in 
einer Größe, wie die Welt es 
vorher nicht gekannt hat. Dieses 
gefräßige und schnellwüchsige 
Monstrum, diese Politkrake, die 
alles Leben mit ihren gierigen 
Fangarmen und Saugköpfen fest 
umschlungen hält und es zu er- 
sticken droht dient nicht dem 
Sozialismus — nicht den Men- 
schen - nur sich selbst. 


Der Gesinnungswandel in Mos- 
kau ist nach dem Nürnberger 
Urteil wohl das größte Ereignis 
der Nachkriegszeit und ein 
Lichtblick in die Zukunft. 


Ein Tempel 
der Ideologie 


Die Vertreter der »neuen Offen- 
heit« sollten auch den Mut auf- 
bringen und zugeben, daß das 
Monster »Bürokratie« das Kind 
einer Erlösungsideologie ist, die 
ihre Rezepte zu Dogmen mit 
Ewigkeitswert erhoben hat. Das 
Dogma lebt und lebt und ist 
scheinbar, wie auch die christli- 
chen Religionen, zu keiner Re- 
form fähig, trotzdem das techni- 
sche wissenschaftliche Zeitalter 
völlig neue Fakten geschaffen 
hat, die die Dogmen von gestern 
als Erkenntnisse des Mittelalters 
erscheinen lassen. 


Während die neue Sowjetfüh- 
rung versucht über die Schatten 
aus der Vergangenheit zu sprin- 
gen, indem sie mit Mut und To- 
desverachtung versucht, die Ur- 
sache allen Übels, das Monster 
»Bürokratie« zum Teufel zu ja- 


gen, stürzen die Internationali- 
sten und ihre Stellvertreter die 
europäischen Völker, völlig oh- 
ne zwingende Notwendigkeit, 
mit den bekannten und jetzt als 
falsch erkannten Rezepten, in 
das gleiche Verhängnis, dem die 
Sowjetunion zum Opfer fiel. 


Brüderlich und voller Edelmut 
öffnen die westeuropäischen 
Parteien-Demokratien dem 
Monster »Bürokratie« Tür und 
Tor und empfangen es mit offe- 
nen Armen. Diesem Monster zu 
Ehren erbauen sie, als Hilfsmau- 
rer beschäftigt, den »Tempel der 
Bürokratie« in Brüssel, und er 
soll dem Turmbau zu Babel an 
Mächtigkeit und Schönheit nicht 
nachstehen, ist er doch das 
Zeugnis menschlicher Genialität 
und dummer Überheblichkeit 
gleichermaßen. 


Zur Legitimation und Krönung 
seiner Macht wird diesem Tem- 
is der Ideologie, das »Europa- 
arlament« als weithin sichtbare 
Krone aufgepflanzt, die den 
Wahnsinn krönt und bestätigt. 


Diese ideologische Schöpfung 
des zum »Völkerbrei« verurteil- 
ten Europa entspricht nicht dem 
freien Willen seiner Völker, und 
die »Erbauer« zerstören damit 
die schöpferische und kultur- 
schaffende Kraft der Völker des 
Abendlandes, so wie ihre ideolo- 
gischen Vorgänger fast die Zu- 
kunft der Sowjetunion zerstört 
haben. 


Wir Mitfahrer in der Schicksals- 
rakete auf dem Flug in die Zu- 
kunft wissen nicht, ob unser 
Steuermann nach dem veralte- 
ten Fahrplan des sterbenden 
Jahrhunderts fliegen muß, oder 
ob er nach einem revidierten 
Fahrplan fliegen darf, in dem die 
jetzt erkannten Fehler des alten 
Planes ausgelöscht sind. 


Wir werden die Landung in der 
Zukunft miterleben so oder so. 
Wo wird sich unser Schicksal er- 
füllen? In einem europäischen 
Wohnhaus mit vielen Zimmern - 
vielleicht in einem einzigen 
Zuchthaus oder auf dem Fried- 
hof der ewigen Ruhe? 


Ideologischer Internationalis- 
mus ist ein Irrweg der Herzen 
und eine Mißachtung der Geset-. 
ze der Schöpfung. Internationale 
Zusammenarbeit und eine ober- 
ste Zentralgewalt, als die Oligar- 
chie der Vernunft, sind die drin- 
genden Gebote derStunde. U 
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Europa 1992 
wirft 

bereits 
Schatten 


»Europa 1992« bedeutet »drasti- 
sche und schmerzvolle Umstruk- 
turierung«, erfuhr eine Konfe- 
renz in London, die über den 
Plan der Beseitigung der Zoll- 
schranken unter den zwölf Mit- 
gliedsstaaten der Europäischen 
Gemeinschaft (EG) beriet, aus 
dem Munde von Sir John Har- 
vey-Jones, dem ehemaligen Vor- 
sitzenden der Imperial Chemi- 
cals Industries (ICI). Er warnte 
davor, daß in den kommenden 
zehn Jahren mehr als die Hälfte 
der europäischen Fabriken ge- 
schlossen und die Hälfte der Fir- 
men in Europa verschwinden 
oder durch Fusionen ER 
werden könnten. 


Seine Bemerkungen waren das 
Echo ähnlicher Warnungen, die 
vor einigen Wochen durch den 
Generalsekretär der Confedera- 
tion of British Industry. Percy 
Barnevik, der Präsident des ver- 
einigten schwedisch-schweizeri- 
schen Elektro-Konzerns ASEA- 
Brown Boveri Corporation, teil- 
te dem Londoner Konzern mit, 
es werde für die EG nicht leicht 
sein, gleichzeitig überfüllte Be- 
reiche umzustrukturieren und 
Märkte für die Konkurrenz aus 
anderen Ländern zu öffnen. 
»Dies sind die harten Realitäten 
- hinter den schönen Worten »grö- 

Bere Produktivität< und »wettbe- 
werbsfähiger«.« ÜJ 


Zentralbanker 
hoffen, den 
Zusammen- 
bruch zu 
steuern 

Der Vorsitzende des amerikani- 
schen Federal Reserve Systems 
Alan Greenspan »ist sich mit sei- 
nen Kollegen von den Zentral- 
banken einig, ein Sparsamkeits- 
programm durchzusetzen und 


die Weltwirtschaft, nicht nur die 
. der USA, in die Rezession zu 
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stürzen«, stellte ein Experte aus 
Bankkreisen der City of London 
fest. »Wie bei Paul Volcker im 
Jahr 1979 lassen sich Greenspan 
und die Bank von England auf 
einen »gesteuerten Verfall ein, 
um die Stammaktien mit zu ho- 
hem Anteil an Vorzugsaktien 
auf den Devisenmärkten der 
Welt zu liquidieren«, meinte er. 


Aus gleicher Quelle heißt es, 
daß wahrscheinlich in den näch- 
sten. Monaten, wenn der neue 
amerikanische Kongreß im Amt 
Fuß gefaßt hat, die Zentralban- 
ken eine neue, weit ernsthaftere 
Dollar-Krise herbeiführen wer- 
den, die dann zu einer bedrohli- 
chen Wiederholung des »schwar- 
zen Montags« auf den Aktien- 
märkten führt. Unter diesen 
Umständen werden die Zinssät- 
ze stark und stetig steigen. 


Die Erwartungen in Kreisen der 
City of London laufen auf einen 
amerikanischen Leitzins von 
mindestens zwölf Prozent bis 
zum Sommer und auf vergleich- 
bare britische Zinssätze von 16 
Prozent hinaus. 


»Anders als vor dem 19. Okto- 
ber 1987«, heißt es aus der glei- 
chen Quelle, »als politische Fi- 


° nanzminister den Prozeß steuer- 


ten, sind die Zentralbanken jetzt 
sehr zuversichtlich, den Prozeß 
in ihrer Gewalt zu haben. Unter 
solchen Verhältnissen des wirt- 
schaftlichen Rückgangs wären 
alle Forderungen nach Kürzun- 
gen des Gramm-Rudman-Haus- 
haltes in den USA sang- und 
klanglos vergessen. Das ist nur 
ein Vorwand, um die Dinge ins 
Rollen zu bringen.« 


Venezuelas 
Moratorium 
von den 
Bankern 

® ® 
gebilligt 
Venezuelas Image’ als Muster- 
schuldnerland’»hat seinen Glanz 
verloren« durch sein scheinbares 
»Schulden-Moratorium« (Schul- 
denerlaß). Aber es ist nachweis- 
bar, daß die Ende des letzten 
Jahres durch den abtretenden 
Präsidenten Jaime Lusinchi er- 
klärte Zahlungseinstellung von 
Kapitalsummen vorher mit dem 


gewählten Präsidenten Carlos 
Andres Perez vereinbart worden 


ist und, so kann man daraus 
schließen, auch mit den auslän- 
dischen Gläubigern selbst. 


Venezuela, praktisch das einzige 
Land in Ibero-Amerika, das sei- 
nen Zahlungsverpflichtungen 
weiterhin nachkam, anstatt nur 
Zinsen zu zahlen, gingen lang- 
sam die flüssigen Devisen aus. 
Daher der Zahlungsaufschub auf 
Kapitalien. 


Venezuelas Bankgemeinde ist 
über die Maßnahme sehr er- 
freut. Der Banker Pedro Tinca- 
ro sagte, die Maßnahme »garan- 
tiert die Möglichkeit, unsere 
Handelskreditgrenzen zu nut- 
zen« und die gewohnten Import- 
höhen beizubehalten. Der Leiter 
der Zentralbank, Mauricio Gar- 
cia Araujo, pflichtete ihm bei. 


Dies deutet darauf hin, daß die 
venezuelanische Finanzelite 
schon im ‚voraus wußte, daß es 
keine Gegenmaßnahmen gegen 
die Handelskredite des Landes 
geben würde, ganz anders als die 
gegen Brasilien während seines 
Zahlungsaufschubs von auslän- 
dischen Gläubigern erzwunge- 
nen Sanktionen. 


Der Banker Tinoco steht Carlos 
Andrez Perez, einer führenden 
Persönlichkeit der Sozialisti- 
schen Internationale, sehr nahe 
und ist daher eine Stütze für das 
Kartell der Gläubiger. Tinocos 
Feststellungen genügen, um zu 
demonstrieren, daß Lusinchis 
Schritt hinsichtlich der Schulden 
mit Perez’ Billigung getan wur- 
de, und ist zweifellos Plan einer 
Inszenierung, in der ausländi- 
sche Gläubiger seinen Aufstieg 
zur Macht begleitensollen. U 


Drexel von der 
Kasino- 
Schieberei 
ausgeschlossen 


Unter dem Lizenzierungsgesetz 
im US-Bundesstaat New Jersey 
könnte Drexel Burnham Lam- 
bert, das kürzlich wegen Be- 
schuldigungen des Insider-Tra- 
ding verurteilte _Pfandbrief- 
Bankhaus, Spitzname »junk 
bond firm«, in Atlantic City von 
Geschäften mit Kasinos ausge- 
sperrt werden. In diesem Falle 
wäre die Bally Manufacturing 
Corporation, ein größerer, vom 
Meyer-Lansky-Syndikat gegrün- 


‚gesetz-Vollzugsabteilung 
"Staatsanwaltschaft) jedoch hin- 


deter Konzern, der die Interes- 
sen von Kasinos vertritt, der er- 
ste verlorene Kunde, da dieses 
Unternehmen nach dem Aktien- 
tausch ihrer Hotel- und Kasino- 
geschäfte eine größere Schul- 
den-Refinanzierung plant. 


Anthony Parrillo, Direktor der 


New Jersey Devision of Gaming 
Enforcement bei der General- 
staatsanwaltschaft, sagte der 
»New York Post«: »Wenn Sie 
rechtskräftig eines Verbrechens 
verurteilt werden, sind Sie auto- 
matisch für den Erwerb einer 
Spielbanklizenz disqualifiziert.« 


Drexel war im vergangenen Jahr 
gezwungen, sich um eine Lizenz 
der Kasino-Dienstleistungsindu- 
strie zu.bemühen, weil diese ge- 
holfen hatte, Milliarden von 
Dollar für die Kasino-Industie in 
New Jersey aufzubringen. Nach 
dem Gesetz von New Jersey 
muß eine Firma, die 50 000 Dol- 
lar von einem Kasino oder 
150 000 Dollar von mehreren 
Kasinos erhält, eine Lizenz 
haben. 


Drexel, einer der größten Finan- 
ziers der Kasino-Großschieberei 
von New Jersey, war die einzige 
Kapitalanlage-Gesellschaft, die 
eine solche Lizenz erwerben 
mußte. Zu ihren Kunden gehör- 
ten Ramada, Holiday Corpora- 
tion, Golden Nugget, Bally und 
Caesar. Von 1987 bis Juli 1988 
verwaltete Drexel mehr als zwei 
Milliarden Dollar an Finanzie- 
rungen für Spielkasinos. 


In Erwartung des Ausgangs ih- 
rer Gespräche mit der Securities 
and Exchange - Commission 


(Kommission für Wertpapiere . 


und Devisen) und der Staatsan- 
waltschaft über die Regelung des 
Insider-Trading hat die Division 
of Gaming Enforcement epier 

er 


sichtlich Drexels Lizenz in New 
Jersey bisher noch keine Ent- 
scheidung getroffen. 


Bank of 
England gegen 
Europa 1 92 


Der Gouverneur der Bank von 
England, Robin Leigh-Pember- 
ton, versetzte kürzlich dem Plan 


einen Schlag, als Teil von »Euro- 
pa 1992«, der Gesetzgebung der 


Europäischen Kommission, die 
alle Zollschranken für die Bewe- 
gung von Menschen, Gütern und 
Kapital zwischen den europäi- 
schen Mitgliedstaaten beseitigen 
wird, eine übernationale Zen- 
tralbank ins Leben zu rufen. 
Zum ersten Mal auf seine Über- 
einstimmung in dieser Sache mit 
Premierministerin Thatcher hin- 
weisend, die den ganzen »Euro- 
pa-1992«-Plan »luftig-feenhaft« 
genannt hat. 


Leigh-Pemberton sagte auf einer 
Konferenz über ausländische 
Zahlungsmittel in Luxemburg, 
die Mitglieder der Europäischen 
Gemeinschaft sollten. sich auf 
»sofortige praktische Schritte 
zur Förderung der wirtschaftli- 
chen Integration in die EG kon- 
zentrieren, anstatt die Endziele 
einer europäischen Einheitswäh- 
rung und Einheits-Zentralbank 
anzusteuern«. 


Er fügte hinzu, eine »verfrühte 
Besessenheit« von der geldli- 
chen Einheit könne die Vollen- 
- dung eines zollschranken-freien 
Einheitsmarktes verhindern. 


Die Londoner »Times« bemerk- 
te dazu, daß diese Feststellung, 
verbunden mit den negativen 
Außerungen des Chefs der 
Deutschen Bundesbank, Karl- 
Otto Pöhl, bedeutet, daß die 
»Zukunft der Delors-Kommis- 
sion und der Europäischen Zen- 
tralbank nun ziemlich düster 
aussehen muß. Der Gedanke er- 
scheint wirklich zu den Akten 
gelegt worden sein.« 


Der Präsident der Europäischen 
Kommission, Jacques Delors, ist 
auch der Leiter eines Sonderaus- 
schusses, der die Pläne für eine 
europäische Zentralbank ausge- 
arbeitet hat. U 


Norwegische 
Währung gerät 
unter Druck 


Die Nationalbank von Norwe- 
gen gab zum Jahresende zehn 
Prozent ihrer Devisenreserven 
zum Schutz der norwegischen 
Währung, der Krone, vor Devi- 
senspekulationen aus. Hinter- 
grund der Angriffe auf die Wäh- 
rung sind Gerüchte über eine 
Vertrauenskrise der Regierung 
und einer bevorstehenden Ab- 
wertung. 


‚ Steuererhöhungen 


Der sozialistische Finanzmini- 
ster Gunnar Berge sagte, die Re- 
gierung von Gro Harlem Brunt- 
land würde nötigenfalls die Zins- 
sätze erhöhen, um den Sturz der 
Krone zu stoppen. Er lehnte den 
Gedanken an eine Abwertung 
scharf ab. 


Die norwegische Wirtschaft ist 
unter dem Druck des Zusam- 
menbruchs der Ölpreise und ei- 
nem schwindenden Dollar - 
Norwegens Exporte werden in 
Dollar abgewickelt - zu »Euro- 
pas Texas« geworden. 


Auf Forderung der Zentralbank 
verhängte die sozialistische Re- 
gierung Sparmaßnahmen, um 
»die Nachfrage zu verringern«, 
darunter einen Lohnstopp, 
und Ein- 
schränkungen bei der Gewäh- 
rung von Krediten, vorgeblich 
um das »Defizit der laufenden 
Rechnungen« zu verringern. 
Das Ergebnis war ein Sturz der 
Immobilienwerte im ganzen 
Land um 20 Prozent und ein tief- 
greifender wirtschaftlicher 
Rückgang, wodurch die Proble- 
me der letzten zwei Jahre auf 
dem Ölsektor erheblich ver- 
schlimmert wurden. 


»Man hätte uns dieses Ausmaß 
an Sparmaßnahmen nicht aufer- 
legen können, wenn die Soziali- 
sten nicht die Gewerkschaften 
beherrschen würden«, meinte 


ein norwegischer Banker. ii) 
Finanzskandal 
erschüttert 
Frankreich 


Ein großer Finanz- und Polit- 
skandal erschüttert die französi- 
sche sozialistische Regierung wie 
auch die nicht an der Macht ste- 
hende Konservative Partei des 
ehemaligen Ministerpräsidenten 
Jacques Chirac. 


Frankreichs Devisen-Wach- 
hund-Agentur, die Sicherheiten- 
Kommission, dementiert Berich- 
te in den französischen Medien, 
sie habe dem französischen Prä- 
sidenten Frangois Mitterrand ei- 
nen Geheimbericht zugesandt, 
in dem einer seiner engen Freun- 
de mit einem keimenden Insi- 
der-Trading-Skandal in Verbin- 
dung gebracht wird. 


Zwischenzeitlich meldeten sich 
einige französische Journalisten, 


die über den Vorfall berichtet 
hatten, sie hätten Todesdrohun- 
gen erhalten, und die Polizei 
teilt mit, daß in der Wohnung 
von Daniel Lacotte, dem Her- 
ausgeber der täglich erscheinen- 
den Wirtschaftszeitung »Agefi«, 
Feuer gelegt wurde. Yves Gui- 
hannec, ein Reporter des Nach- 
richtenmagazins »Le Point«, 
sagte, er habe drei Drohbriefe 
erhalten. 


Die Pariser Tageszeitung »Le 
Monde« berichtete, die Sicher- 
heiten-Kommission habe Mitter- 
rand davon unterrichtet, daß 
sein enger Freund, ‚Roger-Patri- 
ce Pelat, oder dessen Sohn glei- 
chen Namens 50 000 Anteile der 
Triangle Industries Inc. erhalten 
hat, und zwar kurz bevor die 
amerikanische Firma im Novem- 
ber 1988 zu einer freundschaftli- 
chen Übernahme durch Pechi- 
ney, einer vom Staat betriebe- 
nen Aluminiumfirma, veranlaßt 
wurde. 


Der Wert der Triangle-Aktien 
stieg kurz vor der Bekanntgabe 
der Übernahme um das Fünffa- 
che, während Pelat die Aktien 
zu ihrem Übernahmepreis von 
10 Dollar pro Anteil erwarb. 


Pelat sagte, er habe die Triangle- 
Aktien auf Empfehlung von 
Max Theret, 72, eines ehemali- 
gen Finanzmannes. mit engen 
Bindungen zur sozialistischen 
Partei, gekauft. 


Theret, ein ehemaliger Freiwilli- 
ger im spanischen Bürgerkrieg 
und einstmaliger Leibwächter 
des bolschewistischen Führers 
Leo Trotzky, sagte, Pelat habe 
nur einen kleinen Anteil an 


“ Triangle erworben, und demen- 


tierte die Beschuldigungen hin- 
sichtlich des Insider Trading. 


Der Skandal verstärkte sich, als 
Alain Boublil, eine erfahrene 
Hilfskraft des Finanzministers, 
mitteilte, er wolle seinen Namen 
heraushalten, und daraufhin zu- 
rücktrat. Der Mann, der den 
Handel vermittelte, der libanesi- 
sche Finanzier Samir Traboulsi, 
bezeichnete sich als Boublils en- 
ger Freund. Die Ermittlung 
dehnt sich auf eine Fahndung 
nach geheimen Schweizer Bank- 
konten führender Persönlichkei- 
ten des politischen Establish- 
ments beider großen Parteien 
aus. 


In der Tat, die einzige Partei, die 
von dem Skandal nicht belastet 


ist, ist die Front National, ge- 


führt von Jean Marie LePen. .. 


Nach Beobachtern der französi- 
schen politischen Szene könnte 
die Tatsache, daß LePen nicht in 
den Skandal verwickelt ist, der 
große Auftrieb zum politischen 
Glück der Nationalen Front 
sein, die in den letzten Jahren 
trotz stärkster Opposition sei- 
tens des französischen Establish- 
ments ungeheuere Stimmenge- 
winne erzielt hat. m) 


Krisensitzung 

über die 

Sparkasse 
uscan 


Italienische Bankbeamte: traten 
zu einer Krisensitzung zusam- 
men über den Konkurs der Cas- 
sa di Risparmio di Prato, um in: 
der, wie es heißt, »schlimmsten 
italienischen Bankkrise seit dem 
Zusammenbruch von Roberto 
Calvis Banco Ambrosiano, zu 
beraten. 


Diese Geldinstitution, in der In- 
nenstadt von Trato im Gebiet 
der Toskana unweit von Florenz 
gelegen, hat mindestens 1,08 
Milliarden Dollar Schulden in 
Form von uneinbringlichen For- 
derungen und, wie verlautet, es 
gibt einen Run auf die Einlagen, 
die innerhalb von wenigen Ta- 
gen um 25 Prozent sanken. 


Die Verluste sollen mit regiona- 
len Darlehen an die Textilindu- 
strie in Zusammenhang stehen, 
aber es werden auch Fragen 
über Betrug und Unterschlagung 
diskutiert. Ein Banker meinte: 
»Wir haben es mit einer sehr 
ernsten Angelegenheit zu tun. 
Es ist unser Ziel, eine Panik un- 
ter den Anlegern zu vermei- 
den.« 


Aktien 


Ein Mann 
allein gegen 
die Deutsche 


Bank 


Ludwig Bader 


Der jüngste Unternehmensskandal, in dem die Deutsche Bank 
erneut eine höchst unrühmliche Rolle spielt, ist der Konkurs des 
Grefrather Textilkonzerns Girmes. Jahrelanges Mißmanagement der 
Verwaltung, die viele Jahre unter dem Aufsichtsratsvorsitzenden des 
Deutsche-Bank-Vorstandsmitglieds Andreas Kleffel stand, und 
knallharte Interessenpolitik der Banken führten hierzu. Lediglich ein 
Mann wagt es seit einiger Zeit, und auch in diesem Fall, sich der 
Macht der Banken, und speziell der Deutschen Bank, entgegenzu- 
stemmen. Die Rede ist von Bolko Hoffmann, dem Herausgeber von 
Europas größter Börsenzeitschrift, dem »Effecten-Spiegel«. 


Nachdem die einstige »Textil- 
perle vom Niederrhein« in den 
siebziger Jahren sehr gut ver- 
diente, die den Beschäftigten da- 
bei gemachten großzügigen Pen- 
sionszusagen aber nicht in der 
Bilanz passivierte, geriet das 
Unternehmen dann Anfang der 
achtziger Jahre immer mehr in 
die Krise, da am Markt vorbei 
produziert wurde, und gelangte 
dann sogar in die Verlustzone. 


Börsengerüchte 
wußten es besser 


Der Kurs der Aktie, der 1978 
noch bei knapp 400 DM gelegen 
hatte, fiel dann parallel zur im- 
mer katastrophaler werdenden 
Lage des Unternehmens bis auf 
unter 100 DM im vergangenen 
Jahr. 


Der mittlerweile neue Vor- 
standsvorsitzende Klimant äu- 
Berte sich über den Verlauf der 
Sanierung stets positiv — was sich 
jetzt als glatte Lüge entpuppte. 
So hatte beispielsweise auch das 
»Manager-Magazin« im Mai des 
vergangenen Jahres. unter Beru- 
fung auf Klimant folgendes ge- 
schrieben: »Zu beidem - Pieite 
oder Kapitalherabsetzung - wird 
es nach Lage der Dinge kaum 
kommen. Hält der positive Um- 
satztrend der vergangenen sechs 
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Monate einigermaßen an, hofft 
Klimant vielmehr bereits für die- 
ses Jahr auf ein Ergebnis nahe 
Null. Im Jahre 1989 soll Girmes 
dann endlich die Gewinnschwel- 
le überschreiten und allmählich 
wieder an frühere große Zeiten 
anknüpfen.« 


Ebenfalls auf der Hauptver- 
sammlung Ende Juni 1988 hatte 
Klimant noch die Gefahr eines 
Kapitalschnitts kategorisch ab- 
gelehnt und positive Erklärun- 
gen über die zukünftige Ent- 
wicklung des Unternehmens ab- 
gegeben. 


Auch gegenüber dem »Effecten- 
Spiegel« äußerte sich Klimant 
mehrfach in dieser Richtung. 
Anfang November 1988 erklärte 
Klimant dann, daß eine Kapital- 
herabsetzung, von der Börsen- 
gerüchte wissen wollten, »totaler 
Quatsch« sei. Die Sanierung be- 
finde sich fast voll im Plan, die 
Kreditlinien seien ohne Proble- 
me verlängert worden, fuhr Kli- 
mant fort. 


Um so überraschter kam dann 
Ende November des vergange- 
nen Jahres die Ankündigung des 
Girmes-Vorstands, daß ange- 
sichts der Überschuldung des 
Unternehmens eine Kapitalher- 
absetzung von knapp 50 auf 20 
Millionen DM notwendig sei, 


die Aktionäre also auf 30 Millio- 
nen DM verzichten müßten. 
Dies sollte auf einer am 3. Fe- 
bruar in Düsseldorf stattgefun- 
denen außerordentlichen Haupt- 
versammlung beschlossen wer- 
den; notwendig ist hierbei die 
Zustimmung von 75 Prozent des 
auf der Hauptversammlung an- 
wesenden Grundkapitals. Ho- 
nigsüß wurde dabei immer dar- 
auf hingewiesen, daß die Aktio- 
näre im Grunde nichts verlören 
- schließlich seien sie auch nach 
der Kapitalherabsetzung im glei- 
chen Verhältnis wie vorher an 
dem Unternehmen beteiligt. 


Aufsichtspflicht 


dilettantisch gehandhabt 


Dies ist falsch. Als erste Reak- 
tion fiel nämlich erst einmal die 
Aktie von rund 100 DM auf 
dann knapp 60 DM, um sich 
dann allerdings wieder bis auf et- 
wa 80 DM zu erholen. Eine Ka- 
pitalzusammenlegung von fünf 
auf zwei Aktien hätte aber be- 
deutet, daß sich der Kurs in etwa 
diesem Verhältnis angepaßt hät- 
te, also voraussichtlich auf etwa 
40 bis 50 DM gesunken wäre, 
was einem Verlust von rund 300 
DM gleichkommt. 


Insgesamt sah das Sanierungs- 
konzept einen außergerichtli- 
chen Vergleich in einer Gesamt- 
höhe von rund 108 Millionen 
DM vor. Hierzu sollten die Ak- 
tionäre 30 Millionen DM, der 
Pensions-Sicherungs-Verein 
(PSV) 44 Millionen DM, Liefe- 
ranten und Beschäftigte 24 Mil- 
lionen DM beitragen - die Ban- 
ken aber bei einem Gesamtkre- 
ditvolumen von 100 Millionen 
DM nur zehn Millionen DM. 
Davon die Deutsche Bank sogar 
nur 2,5 Millionen DM! Und das, 
obwohl sie durch den damaligen 
von ihr gestellten Aufsichtsrats- 
vorsitzenden Kleffel, der seiner 
Aufsichtspflichtt' dilettantisch 
nachgekommen ist, den wirt- 
schaftlichen Niedergang der Gir- 
mes AG mit hauptzuverantwor- 
ten hat. 


Gegen diesen Plan hatte sich 
dann Hoffmann, der die Aktie 
man der vielen positiven 
Außerungen Klimants mehrfach 
zum Kauf empfohlen hatte, ge- 
wandt und zu einer Stimmrechts- 
sammlung aufgerufen. Mit die- 
ser sollte eine sogenannte Sperr- 
minorität von 25 Prozent des an- 
wesenden Grundkapitals zusam- 
mengebracht werden, und damit 


den von Hoffmann als unge- 
bührlich hoch bezeichneten Sa- 
nierüngsbetrag der Kleinaktio- 


'näre zu verhindern. Ergänzend 


muß an dieser Stelle noch därauf 
hingewiesen werden, daß Hoff- 
mann nicht für irgendwelche 
Großkapitalisten kämpfte, son- 
dern für viele hundert Aktio- 
näre, die jeweils wenige hundert 
bis wenige tausend Mark, oft- 
mals ihre letzten Spargroschen, 
investiert in Girmes-Aktien 
hatten. 


Da die Stimmrechtssammlung 
ein großer Erfolg war, was die 
Banken natürlich aufgrund der 
Stimmenübertragungen an Hoff- 
mann mitbekamen, wandte sich 
dann der Vorstand in zwei stark 
emotionalen Aktionärsbriefen 
an die Aktionäre - bislang wohl 
einmalig in der deutschen Wirt- 
schaftsgeschichte - und kündigte 
im Falle eines Scheiterns des ur- 
sprünglichen Sanierungsplans ei- 
nen dann notwendig werdenden 
Anschlußkonkurs an. 


Auf der Hauptversammlung sel- 
ber erklärten dann Vorstands- 
vorsitzender Klimant und der 
Aufsichtsratsvorsitzende Bek- 
kers, daß nur die Verwirkli- 
chung des von ihnen ausgehan- 
delten Sanierungsplanes das Un- 
ternehmen vor einem im Ableh- 
nungsfalle »nahezu sicheren« 
Anschlußkonkurs bewahre. Zur 
Rettung des Unternehmens sei 
nämlich die Beteiligung des PSV 
unbedingt vonnöten. Dieser sei 
aber gezwungen, bei der klein- 
sten Abweichung vom Ur- 
sprungsprogramm seine Zustim- 
mung zurückzuziehen; was sich 
später dann aber, wie so vieles, 
als nicht wahr herausstellte. Auf 
der Hauptversammlung mußte 
Klimant dann auch zugeben, in 
der Vergangenheit nicht die 
Wahrheit gesagt zu haben, son- 
dern aus »im Interesse des Un- 
ternehmens liegenden Gründen« 
die wahre Situation beschönigt 
zu haben. 


Die Behind 
ohne die Banken gemacht 


Nachdem Hoffmann - dem man 
seitens der Verwaltung kurz vor- 
her noch versucht hatte, mit juri- 
stischen Spitzfindigkeiten die 
Stimmrechte abzunehmen, was 
aber nicht gelang - aber mit et- 
was mehr als 200 000 der auf der 
Hauptversammlung anwesenden 
knapp 540.000 Stimmrechte 
über die Sperrminorität verfügte 


und auch in seiner Rede erklärt 
hatte, den Vorschlag 5:2 abzu- 
lehnen, kündigten die Banken 
plötzlich an, weitere zehn Millio- 
nen DM zur Sanierung aufzu- 
bringen. 


Auch Hoffmann zeigte sich dar- 
aufhin kompromißbereit und än- 
derte seinen Ursprungs-Alterna- 
tivvorschlag einer Kapitalherab- 
setzung im Verhältnis 10:9 auf 
5:3 um, so daß sich die Aktionä- 
re dann mit 20 Millionen DM an 
der Sanierung beteiligt hätten. 
Unter dem Strich blieb durch die 

“ zusätzlichen zehn Millionen DM 
der Banken alles beim alten - 
doch hatte man die Rechnung 
ohne die Banken gemacht. 


Nachdem die Abstimmung über 
den Kapitalabschnitt 5:2 durch 
die Sperrminorität Hoffmanns 
nicht über die nötige Mehrheit 
verfügte, mußte über seinen 
Vorschlag 5:3 abgestimmt wer- 
den. Und zur Überraschung al- 
ler forderten dann Aufsichtsrat 
und Vorstand ausdrücklich die 
Aktionäre auf, Hoffmanns Vor- 
schlag abzulehnen, was dann 
aufgrund des Depotstimmrechts 
der Banken auch geschah. Kon- 
sequenz dessen war, daß Kli- 
mant einen Tag später beim 
Amtsgericht Krefeld den Ver- 
gleich anmeldete, der dann in 
den Anschlußkonkurs überging. 


Man muß sich dies einmal vor- 
stellen: Ein Unternehmen, das 
Schulden über Schulden hat, 
lehnt ohne eine Alternative zu 
haben, ein »Geschenk« von 20 
Millionen DM ab. Und der ei- 
gentliche Skandal ist, daß das 
Vorstandsmitglied des PSV, Jür- 
gen Paulsdorff, wenige Tage 
später in einem Interview erklär- 
te, er sei sehr wohl gesprächsbe- 
reit über ein modifiziertes Sanie- 
rungsprogramm gewesen, sofern 
»unter dem Strich alles beim al- 
ten bleibe« und es lediglich zu 
Betragsumschichtungen in. den 
nicht den PSV betreffenden Sa- 
nierungsbeiträgen komme; doch 
weder die Banken noch die Ver- 
waltung hätten ihn darauf ange- 
sprochen. 


»Anzeigendemütige« 
deutsche Presse 


In einer Presseerklärung vom 
6. Februar sprach Klimant inter- 
‘ essanterweise davon, daß »die 
Girmes AG eine gesunde und 
erhaltenswerte Substanz hat. 
Darüber hinaus hat sich die Ge- 


sellschaft in 1988 zunehmend po- 
sitiv entwickelt. Auf dieser 
Grundlage wird für 1989 mit ei- 
nem ausgeglichenen Ergebnis 
gerechnet.« 


Um so:  unverständlicher ist 
dann, warum auf Basis des Kom- 
promißangebots Hoffmann nicht 
nach einer Lösung gesucht wur- 
de, den Anschlußkonkurs zu 
verhindern? Vielmehr wurde 
einie Auffanggesellschaft gegrün- 
det, die Girmes GmbH, die den 
Gläubigerbanken das Anlage- 
vermögen der früheren Girmes 
AG abkaufte, und danach das 
Geschäft fortführte. Gründer 
der Girmes GmbH ist die Aris- 
Beteiligungs GmbH, Hamburg, 
an der unter anderem auch der 
Vorstandsvorsitzende der Hus- 
sel AG, Jörn Kreke, beteiligt ist, 
und die Tag-Ausrüstungsgesell- 
schaft Schoers. 


Während die Banken, die sich 
ihre Kredite vollständig absi- 
cherten, mit einem nur geringen 
Verlust aus der Sache herauska- 
men, sind die Kleinaktionäre 
und die ganze restliche Wirt- 
schaft die Dummen. Denn der 
PSV mußte nun statt der ur- 
sprünglich vorgesehenen 44 Mil- 
lionen DM 90 Millionen DM 
zahlen. Und die Beiträge, aus 
denen diese Summe aufgebracht 
wurde, werden nun einmal von 


. der deutschen Wirtschaft, und 


dabei auch von vielen mittelstän- 
dischen Unternehmen, bezahlt. 


Nach der Hauptversammlung 
ging dann eine nahezu einmütige 
Hetzkampagne der etablierten 
Presse gegen Hoffmann los. Er 
wurde als derjenige bezeichnet, 
der den Anschlußkonkurs von 
Girmes und den Totalverlust der 
Aktionärsgelder zu verantwor- 
ten habe. ‘Mehrere sogenannte 
Aktionärsvereinigungen kündig- 
ten vollmundig Schadenersatz- 
klagen gegen Hoffmann an, 
ohne daß bis zum Redaktions- 
schluß dieser Ausgabe irgend et- 
was geschah. 


»Der Spiegel«, »Das Wertpa- 
pier« (das Sprachrohr der 
»Deutschen Schutzvereinigung 
für Wertpapierbesitz«, dessen 
stellvertretender Präsident ein 
Rechtsanwalt ist, der ständig die 
Großbanken vertritt), »Börse 
online«, die »Rheinische Post« 
und wie sie alle heißen, machten 
eine reine Tendenzberichterstat- 
tung. Kaum einer fragte, warum 
denn die Verwaltung nicht das 
Angebot eines Sanierungsbei- 


trags von 20 Millionen DM an- 
nahmen und weiterverhandelte? 


Heute besagen Gerüchte, daß 
die Verwaltung ihren Fehler 
mittlerweile selbst eingesehen 
hat - nur kann dies die Aktionä- 
re, die, sofern sie nicht nach der 
Hauptversammlung noch bei 
Kursen bis zu 65 DM verkauf- 
ten, einen Totalverlust erlitten, 
nicht trösten. 


Die Kleinen 
müssen voll bluten 


Hoffmann seinerseits wollte ne- 
ben der Berichterstattung in sei- 
nem »Effecten-Spiegel« auch 
mit einer Zeitungsanzeige kon- 
tern, in der er unter anderem 
auch die Berichterstattung der 
»anzeigendemütigen Presse, die 
dem Großkapital in den H. 
kriecht« bemängelte. Bis auf 
»Die Welt« weigerten sich aber 
alle anderen Zeitungen, diese 
Anzeige zu veröffentlichen. 
Zwar begründeten sie das mit 
obigem Passus, doch angesichts 
des hohen Anzeigenvolumens 
der Banken darf man den Grund 
sicherlich hauptsächlich darin 
suchen. 


Doch Hoffmann, dessen »Effec- 
ten-Spiegel« mit einer Auflage 
von mehr als 100 000 Exempla- 
ren mittlerweile so stark gewor- 
den ist, daß er unabhängig und 
auf keine Anzeigen mehr ange- 
wiesen ist und auch vor den Ban- 
ken nicht händchenfaltend in die 
Knie gehen muß, ging seinerseits 
in die Offensive und verklagte 
Anfang März das zentralverant- 
wortliche Aufsichtsratsmitglied 
der. Girmes AG, das Deutsche- 
Bank-Vorstandsmitglied Ulrich 
Cartellieri, auf Schadenersatz 
von »zunächst einer Million 
DM«. Dieser Klage schlossen 
sich inzwischen über tausend 
Aktionäre an, darunter sind 
zahlreiche Rechtsanwälte und, 
man kann es kaum glauben, 
auch Banken. 


Hoffmann begründete dies da- 
mit, daß die Verwaltung ange- 
sichts der Überschuldung des 
Unternehmens der Hauptver- 
sammlung nicht die Ablehnung 
des von ihm vorgeschlagenen 
Kapitalschnitts 5:3 hätte aus- 
drücklich empfehlen dürfen, 
sondern diesen vielmehr hätte 
annehmen müssen. 


Im übrigen zeigt dies aber auch, 
daß die Banken das Depot- 


stimmrecht nur in ihrem Sinn 
ausnutzen, obwohl es im Aktien-. 
gesetz heißt »im Interesse des 
Aktionärs«. So schreibt dann 
auch Hoffmann, daß die »Klei- 
nen voll bluten müssen«, wäh- 
rend sich »das Großkapital 
selbst die dicken Brocken zu- 
schanzt«. 


Abschließend soll aus dem Kom- 
mentar von Claus Simon aus 
dem »Gießener Anzeiger« zitiert 
werden, der zu den wenigen ge- 
hörte, die nicht das schrieben, 
was die Banken gerne hören: 
»Der Niedergang der Girmes 
AG ist es allemal wert, aufge- 
hellt zu werden. Da beantragt 
ein Vorstandsvorsitzender (Uwe 
Klimant) nach einer außeror- 
dentlichen Hauptversammlung 
einen Vergleich und spricht in 
der Öffentlichkeit bereits vom 
Anschlußkonkurs. Da tritt ein 
Aufsichtsratsmitglied (Martius) 
zurück und redet im Fernsehen 
bereits von einer Auffanggesell- 
schaft. Kurzum: Verantwortli- 
che Köpfe einer Aktiengesell- 
schaft vermitteln den Eindruck, 
als sei das Unternehmen schon 
pleite, bevor überhaupt ein Ver- 
gleichsantrag seitens eines Ge- 
richts geprüft werden konnte. 
Wenn sich die Verantwortlichen 
bei Girmes über die Pleite im 
klaren sind, wieso stellen sie 
überhaupt noch ein Sanierungs- 
konzept zum Nachteil der Klein- 
aktionäre zur Debatte und bean- 
tragen nach dessen Ablehnung 
einen Vergleich? Wenn eh alles 
im Eimer ist, wieso rufen .diese 
Köpfe dann nicht den Konkurs- 
richter? ... . 


Es ist an der Zeit, daß sich in der 
Bundesrepublik endlich einmal 
eine staatliche Börsenaufsicht 
nach amerikanischem Vorbild 
um Eigentümlichkeiten des 
deutschen Großkapitals küm- 
mern würde. Nach der Devisen- 
schieberei bei VW, der Totalent- 
eignung der Klöckner-Genuß- . 
träger, dem neuen Insider-Ver- 
dacht bei Klöckner und den » 
Merkwürdigkeiten bei Girmes 
wird es ohnehin höchste Eisen- 
bahn für die Errichtung einer 
neuen, schlagkräftigen Börsen- 
polizei.« IM 


Aktien 


Vorsicht 
Ist weiter 
angebracht 


©. Gordon Tether 


Werden wir in diesem Jahr eine Fortsetzung der Ereignisse der Jahre 
1987 bis 1988 erleben, oder steht uns eine Veränderung bevor? 
Wichtige neue Fakten haben sich ins Bild geschlichen und sollten 
unsere Aufmerksamkeit bekommen. 


Durch den internationalen 
Rutsch der Aktienwerte, ausge- 
löst durch den plötzlichen Zu- 
sammenbruch an der Wall Street 
im Oktober 1987, blieben die 
Preise in fast allen Ländern der 
Welt um ein Drittel oder dar- 
über niedriger, als sie kurz vor 
dem Crash waren. Im allgemei- 
nen wurde während der Ab- 
schlußmonate jenes Jahres etwa 
ein Drittel des verlorenen Bo- 
.dens wieder zurückgewonnen, 
als sich das Vertrauen langsam 
wieder einstellte. 


Nachfrage 
übersteigt Angebot 


Die Aufwärtsbewegung setzte 
sich stoßweise durch das Jahr 
1988 hindurch fort, wenn auch 
mit beträchtlich langsameren 
Schritten. Als Ausnahme davon 
waren Japan und einige Länder 
im Pazifischen Becken lebens- 
munter genug, um Ende 1988 
Preise registrieren zu können, 
die über den Höchstwerten vor 
dem Zusammenbruch lagen. 


Aber anderswo tendierte der 
Vorsprung vor dem Stand von 
- Ende 1987 in der Größenord- 
nung von zehn Prozent oder dar- 
‚unter: Im Falle Amerikas zum 
Beispiel-stand der auf Dollar ba- 
sierende Preisindex am Vor- 
abend des Weihnachtsfeiertages 
etwa 11 Prozent höher als ein 
Jahr zuvor. Er verzeichnete da- 
mit immer noch einen Sturz von 
etwa 18 Prozent im Vergleich zu 
den Höchständen vor dem Ok- 
tober-Crash. 


Es scheint, daß die Nachfrage 
nach börsengängigen Wertpa- 
pieren zwar ständig dahingehend 
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tendiert, dem Angebot im ei- 
gentlichen Sinne vorauszugehen, 
daß aber der Umsturz von 1987 
dem Vertrauen in diese langfri- 
stige Anlageform Schaden zuge- 
fügt hat. 


Daraus folgt, daß der geringste 
Hinweis darauf, daß noch eine 
derartige Heimsuchung in den 
Karten steht, einer und jeder 
Aufwärtsbewegung in den Prei- 
sen ein schnelles Ende bereiten 
kann. 


Eineinhalb Jahre sind nun ver- 
strichen, seitdem die Explosion 
von 1987 die größte »Preiskor- 
rektur« auf den Börsenmärkten 
seit Beginn der Nachkriegszeit 
hervorgerufen hat. Es kann da- 
her gesagt werden, daß die Be- 


: fürchtungen, dies könne in kur- 


zen Zeitabständen zu einer Rei- 
he von Talfahrten wie nach dem 
Bankkrach der. Wall Street von 
1929 führen, nicht in dem Maß 
gerechtfertigt waren, wie viele 
Experten seinerzeit meinten. 


Geldmenge hat sich 


schneller als je vergrößert 


Natürlich könnte sich der Vor- 
gang mit größeren Zeitabstän- 
den zwischen den einzelnen 
Eruptionen wiederholen. Aber 
es gibt einen guten Grund dafür, 
zu glauben, daß dies sehr un- 
wahrscheinlich ist. 


So ist zum Beispiel die Tatsache, 
daß uns eine Wiederholung des 
internationalen Finanz-Holo- 
caust von 1929 bis 1931 erspart 
geblieben ist, fast mit Sicherheit 
auf eine Sache zurückzuführen. 
Es ist die Tatsache, daß es keine 
so plötzliche Verengung in der 


Kreditbeschaffung gab wie jene, 
die mit dem Tiefschlag des Bör- 
senzusammenbruchs im Jahr 
1929 an der Wall Street einher- 


ging. 


Es ist im Gegenteil so, daß sich 
im vergangenen Jahr die im in- 
ternationalen Währungsgebiet - 
und wir haben heute in jeder 
Hinsicht einen weltweiten Geld- 
markt - umlaufende Geldmenge 
schneller als je zuvor vergrößert 
hat. 


Nach den vom Internationalen 
Währungsfonds (IWF) veröf- 
fentlichten Zahlen stieg die 
Geldversorgung zwischen 1982 
und 1985 auf rund zehn Prozent 
jedes Jahr und registrierte seit- 


. dem einen weiteren Sprung um 


50 Prozent. 


Da die Geldmenge es mit sich 
bringt, daß bezahlte Beschäfti- 
gung mit einer Geschwindigkeit 
wächst, die über das globale 
Wirtschaftswachstum hinaus- 
geht, ist es kaum wahrscheinlich, 
daß der Effektenmarkt für län- 
gere Zeit einer gewichtigen Un- 
terstützung beraubt sein wird. 


Daraus folgt, daß jede Aussicht. 


dafür besteht, da andere Fakto- 
ren gleich bleiben, daß sich die 
Börsen-Marktgeschichtte von 
1989 nicht weniger glücklich an- 
hören wird wie die von 1988. 


Es muß darauf hingewiesen wer- 
den, daß sich in jüngster Zeit 
neue Fakten von möglicher Be- 
deutung für den Effektenmarkt 
in die Berechnung eingeschli- 
chen, haben. Von besonderer 
Relevanz für den Wall-Street- 
Ausblick sind natürlich die An- 
zeichen dafür, daß der neue 
Bush-Besen im Weißen Haus 
anders fegen könnte als der von 
der Reagan-Regierung ge- 
schwungene Besen, auch wenn 
sich die Grundfarben in der 
Flagge des Weißen Hauses nicht 
geändert haben. 


Die meisten Anlagepapierzeich- 
ner waren der Meinung, daß es 
für Anleger gut sein könnte, das 
Wort Vorsicht zu ihrer Parole zu 
machen, das heißt, die Betonung 
auf Liquidität zu legen, während 
man darauf wartet, was die neue 
amerikanische Regierung zu tun 
beabsichtigt. Und dies kann nur 
ein vernünftiger Rat sein. 


Denn es kann kein Zweifel dar- 
über bestehen, daß, wenn man 
sich ganz auf monetäre Waffen - 


. kurz gesagt auf höhere Zinssätze 


“- als vielmehr auf. andere Kor- 
rekturmittel verlassen würde, 


um Inflationsdrücke im Zaume 
zu halten, dann könnte der ame- 


rikanische Effektenmarkt einen _ 


Rückschlag erleiden. 


Die Vorteile der Dollar- 


"Abwertung für die 


US-Zahlungsbilanz 


Eine solche Anderung der Um- 
gebung in den Vereinigten Staa- 
ten könnte sich in gewissem Gra- 
de direkt auf die Märkte anderer 
Länder übertragen, indem diese 
anderen Länder gezwungen wer- 
den, ihre Zinssätze wettbe- 
werbsfähiger zu machen. 


Es kommen jedoch noch andere 
Faktoren ins Bild, die im Sinne 
des Effektenmarktes sowohl in 
den Vereinigten Staaten als auch 
in der übrigen Welt eine freund- 
lichere Note anschlagen lassen. 


Es ist zunächst so, daß das ame- 
rikanische . Haushaltsdefizit so 
geplant ist, daß es auf die eine 
oder andere Weise ein- 
schrumpft. Es ist auch der Fall, 
daß die Reaktion auf die Dollar- 
Abwertung langsam greifbare 
Vorteile für die amerikanische 
Zahlungsbilanz zeitigt. 


Da ist auch noch der Punkt, daß 
der andere höchst beunruhigen- 
de Aspekt der internationalen 
Wirtschaftsszene der letzten Jah- 
re - die Schulden der dritten 
Welt - auf dem Wege zu sein 
scheint, weit weniger beunruhi- 
gend zu werden. 


Das ist nicht so sehr deswegen, 
weil es den Schuldnerländern 
jetzt etwa leichterfällt, mit ihrem 
Problem fertig zu werden. Es ist, 


weil die internationale Bankwelt _ 


größeren Erfolg damit hat, das 
durch Nichtzahlung entstehende 
Problem zurechtzustutzen. 


In der nicht unvernünftigen An- 
nahme, daß der Beginn der Gor- 
batschow-Ara in der Sowjetuni- 
on den Weg für eine Unzahl von 
Verbesserungen in der politisch- 
wirtschaftlichen Umgebung 
eröffnet hat, scheint es eine an- 
gemessene Hoffnung zu sein, 
daß das laufende Jahr für das 
Börsen-Marktgeschäft. lohnen- 
der sein wird als 1988, das heißt, 
sobald gewisse Ungewißheiten 
in den USA gelöst sind. Mi 


Metalle 


Platin oder 


Gold? 


C. Gordon Tether 


‘Nach einem ständigen Abflauen über einen Zeitraum von mehreren 
Jahren hinweg scheint das Interesse an der Hortung von kostbaren 
Metallen derzeit wieder aufzuleben. Eine Folge davon ist, daß eine 
Reihe von Ländern dazu ermuntert wurden, neue Wege zur Befriedi- 


gung der Nachfrage zu eröffnen. 


Das Jahr 1988 sah in der ganzen 
entwickelten Welt im allgemei- 
nen die Beendigung der Ab- 
wärtsbewegung in den Infla- 
tionsraten, die in den frühen 
achtziger Jahren durch die Wie- 
derentdeckung des Monetaris- 
mus in Bewegung gesetzt wor- 
den war. Darüber hinaus begin- 
nen die Preise seit Jahresende 
1988 wieder mit ausreichender 
Geschwindigkeit zu steigen, so 
daß erneut mit der im Augen- 
blick modernen Waffe zur Be- 
kämpfung der Inflation gedroht 
wird: Anhebung der Zinssätze. 


Wieder Interesse 
an der Hortung 


Es scheint unter den Experten 
weitgehende Uneinigkeit dar- 
über zu bestehen, wıe weit der 
neue Trend durch diese Korrek- 
turmaßnahmen in Schach gehal- 
ten werden kann. Aber man ist 
sich fast überall darin einig, daß 
1989 ein inflations-reicheres Jahr 
zu werden verspricht als 1988, 
wobei wenig Hoffnung darauf 
besteht, daß die Lage vor den 
Abschlußmonaten des Jahres ei- 
ne entscheidende Wende zum 
Besseren nehmen wird. 


Es ist unter diesen Umständen 
kaum überraschend, daß es An- 
zeichen dafür gibt, daß die Of- 
fentlichkeit wieder einmal für 
den Schutz gegen den Verfall 
des Papiergeldes, der traditions- 
gemäß mit dem Erwerb von 
Edelmetallen einhergeht, Inter- 
esse zu zeigen beginnt. 


Darauf ist fast mit Sicherheit der 
festere Trend zurückzuführen, 
der sich seit Ende des Jahres 
1988 in allen Hauptmärkten für 
Edelmetalle merkbar zu machen 
begann. Während des Jahres 
1088 war eine allgemeine Ab- 


wärtstendenz vorhanden. Dar- 
über hinaus schlugen die Vor- 
hersager zumeist einen bären- 
haften Ton an. 


So zum Beispiel als Gold, das in 
den Abschlußwochen von 1987 
in der Nähe des 500-Dollar-pro- 
Unze-Stands notiert worden 
war, im vergangenen Herbst bis 
unter die 400-Dollar-Grenze 
fiel, warnten Spekulanten davor, 
daß ein noch tieferer -Abrutsch 
ohne weiteres bevorstehen kön- 
ne. Sie sprachen von der Mög- 
lichkeit, daß die Erschließung 
neuer Produktionsquellen in 
einigen Teilen der Welt das An- 
gebot noch weiter über die 
Nachfrage hinausdrücken 
könnte. 


Gold- und Platinmünzen 
aus Australien 


Innerhalb weniger Wochen ließ 
der Goldpreis den Stand von 400 
Dollar um etwa 30 Dollar hinter 
sich zurück, während Platin den 
Wert von 600 Dollar pro Unze 
und damit seinen höchsten Stand 
seit sechs Monaten erreichte. 
Silber brachte relativ weniger 
Lebenskraft zutage, aber in sei- 
nem Falle war die Abwärtsbewe- 
gung, die sein Verhalten im Jahr 
1988 charakterisiert hatte, zu- 
mindest zum Stehen gekommen, 
mit einem Preis von gut 6 Dollar 
pro Unze. 


Eine Entwicklung, die man 


.ebensogut als Ursache als auch 


als Auswirkung des wieder er- 
wachten Interesses an der Hor- 
tung von Edelmetallen werten 
kann, ist die bemerkenswerte 
Erweiterung des Sortiments an 
geeigneten Hortungsstücken, 
hervorgerufen durch die Schwie- 
rigkeiten, die der Verwendung 
von Krüger-Rands für solche 


Zwecke durch Übernahme von 
Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Apartheid in anderen Län- 
dern auferlegt wurden. 


Durch das Verbot der Einfuhr 
südafrikanischer Münzen haben 
sie sowohl dessen unmittelbare 
Vermarktung wesentlich verrin- 
gert als auch seine Zukunft mit 
derart dunklen Wolken verhan- 
gen, daß Käufer sogar in solchen 
Ländern abgeschreckt wurden, 
in denen weiterhin Kauffreiheit 
bestand. 


Australien bringt jetzt sowohl 
Geld- als auch Platinmünzen auf 
den Markt, während Kanada 


. nicht weniger als neun Edelme- 


tallmünzen mit einer Vielfalt 
von Nennwerten anbietet — vier 
in Gold, vier in Platin und vier in 
Silber. Sie werden alle zu Prei- 
sen angeboten, die bei den der- 
zeitigen Verbrauchsgüterpreisen 
in einem angemessenen engen 
Verhältnis zu ihrem eigentlichen 
Wert stehen. 


Außerdem besitzen sie in den 
Ländern, in denen sie geprägt 
werden, einen gesetzlichen An- 
gebotsstatus. So kann man sa- 
gen, wie es die Werbung des ka- 
nadischen Münzamts formuliert, 
»daß ihnen in den großen Han- 
delsstädten der Welt eine rege 
Abnahme und sofortige Liquidi- 
tät sicher sind«. 


Die Wahl, wie es in der kanadi- 
schen Anzeige weiter heißt, 
»liegt natürlich bei Ihnen«. Aber 
das bedeutet natürlich unver- 
meidlich, daß der angehende 
Horter mit einem größeren Pro- 
blem fertig werden muß, als zu 
dem Zeitpunkt als es noch nicht 
wenig mehr als den Krüger- 
Rand gab, auf den man sich stür- 
zen konnte. Denn obwohl man 
sagen kann, daß die Edelmetalle 
sich durch die ganzen achtziger 
Jahre hindurch auf breiter Ebe- 
ne in gegenseitigem Einver- 
ständnis bewegt hatten, gab es 
doch hinsichtlich des jeweiligen 
Ausmaßes der Begegnungen, 
die sie verzeichneten, beträchtli- 
che Unterschiede. 


Mehr Spekulationen 
um Platin 


Dies trifft insbesondere bei Gold 
und Platin zu. Wenn wir uns in 


‘die Zeit von 1982 bis 1983 - also 


kurz nachdem der große Edel- 
metall-Aufschwung von 1980 bis 
1981 sich totgelaufen hatte - zu- 


rückversetzen, dann stellen wir 
fest, daß Platin mit 80 Dollar un- 
ter dem Goldpreis notiert wur- 
de, das selbst damals. bei ‘450 
Dollar pro Unze lag. Die Kluft 
zwischen beiden schrumpfte je- 
doch während des anschließen- 
den Rückzugs aller Edelmetall- 
preise allmählich zusammen. 
Mitte der achtziger Jahre begann 
Platin tatsächlich langsam am 
Gold vorbeizukriechen. 


Später gewann dieser Vorgang 
eine derartige Schwungkraft, 
daß 1987 Platin so viel wie 130 
Dollar pro Unze über dem Gold- 
preis notierte. Die Kluft 
schrumpfte in den ersten Mona- 
ten dieses Jahres wieder zusam- 
men, einmal bis auf weniger als 
50 Dollar. Aber in den Ab- 
schlußmonaten von 1988 weitete 
sie sich wieder einmal drama- 
tisch aus und drohte tatsächlich 
den Stand von 200 Dollar zu 
übertreffen. 


Es ergibt sich daraus, daß wäh- 
rend man von beiden Metallen 
sagen kann, daß sie die Fähig- 
keit haben, als Hecken gegen die 


“ Inflation zu wirken, liegt bei Pla- 


tin ein sehr viel spekulativeres 
Element vor als bei Silber. Je- 
der, der unmittelbar nachdem 
die Edelmetall-Explosion von 
1980-81 abgeflaut war Gold er- 
worben hatte, wird jetzt einen 
geringen Verlust aufweisen. 


Hätte man dem Platin den Vor- 
zug gegeben, dann wäre man in 
der Lage gewesen, es zu einem 
fast doppelt so hohen Preis zu 
liquidieren, als man dafür be- 
zahlt hatte. 


Daraus geht deutlich hervor, 
daß in den beiden Bereichen un- 
terschiedliche Faktoren des An- 
gebots und der Nachfrage im 
Spiele sind. Einer davon ist der, 
daß Platin auf eine politische 
Pleite in Südafrika wegen der 
Bedeutung des Landes als Liefe- 
rant dieses Handelsartikels viel 
schärfer reagieren könnte als 
Gold. Der angehende Horter 
muß diese Faktoren sorgfältig 
gegeneinander abwiegen, bevor 
er entscheidet, auf welches Pferd 
er oder sie das Geld setzt. oO 


Schulden in 
Billionen- 


Höhe 


Richard Scales 


Nach amtlich bekannt gegebenen Zahlen haben die Gesamtschulden 
des Bundes der Vereinigten Staaten den niederschmetternden Stand 
von 2,5 Billionen Dollar erreicht. Dies zumindest ist die Zahl über 
die im amerikanischen Kongreß debattiert wird und die in den amtli- 
chen Berichten steht. Die Wahrheit ist jedoch die, daß, wenn man 
Versprechen zur amerikanischen Zahlungsbilanz rechnet, die Regie- 
rung, daß heißt der Steuerzahler, eigentlich schon für die Summe von 


14 Billionen Dollar haftbar ist. 


Die amerikanische Bundesregie- 
rung, die bereits unter einem 
jährlichen Defizit von 150 Mil- 
liarden Dollar wirtschaftet, ver- 
liert Milliarden pro Jahr durch 
ihre Direktdarlehen- und Darle- 
hensgarantie-Programme. Di- 
rektdarlehen-Garantien sind 
Programme, in denen die Regie- 
rung verspricht, Programme zu 
stützen und zu subventionieren, 
die sie als dessen würdig erach- 
tet, die sie aber nicht durch ein- 
fache Bewilligungen finanzieren 
will. Indirekte Darlehensgaran- 
tien sind solche, die keine Sub- 
ventionierung beinhalten, son- 
dern einfach aus Schulden beste- 
hen, die von Versprechen der 
US-Regierung gestützt werden, 
falls der Ausgeber seine Ver- 
pflichtungen nicht erfüllt. 


Wieviel ist eine 
Billion? 


In der Tat, wenn man alle Haf- 
tungen der amerikanischen Re- 
gierung in die Rechnung einbe- 
zieht, dann erreicht die Staats- 
schuld die niederschmetternde 
Höhe von 14 Billionen Dollar. 


Wieviel ist eine Billion? Es dauert 
mehr als 30 000 Jahre, eine Bil- 
lion - eine Million Millionen - 
Sekunden abzuklopfen: 


Obwohl niemand weiß, welche 
Verluste bei den Darlehenspro- 
grammen angefallen sind, hat 
die US-Regierung jetzt Außen- 
stände an subventionierten Dar- 
lehen und Darlehensgarantien in 


einer Gesamthöhe von 745 Mil- 
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liarden Dollar. Diese Summe 
beinhaltet nicht die Verluste, die 
die Regierung als Folge der 
Spar- und Darlehenskrise erlei- 
den wird. 


Es wird geschätzt, daß der Kon- 
greß und die Bush-Regierung 50 
bis 100 Milliarden Dollar ausge- 
ben werden, um 500 insolvente 
Sparinstitute in diesem Jahr 
durch Bürgschaften aus ihren 
Schwierigkeiten herauszube- 
kommen. 


Nach einer Rechnungsprüfung 
des Bundes-Rechnungshofes hat 
die Farmers Home Administra- 
tion, die Anleihen an Farmer zu 
Diskontsätzen gewährt, 36 Mil- 
liarden Dollar auf Darlehen im 
Werte von 90 Milliarden verlo- 
ren. Derzeit verliert die Federal 
Housing Administration der Re- 
gierung Milliarden, vor allem in 
dem finanziellen Notstandsge- 
biet im Südwesten der USA. 


Hinzu kommt noch, daß das Ga- 
rantiedarlehen-Programm der 
Veterans Administration in Hö- 
he von 147 Milliarden Dollar 
größere Verluste erleidet als er- 
wartet, während man bei der 
Rural Electrification Admini- 
stration mit Verlusten bis zu 8 
Milliarden an Darlehen rechnet. 


Das Risiko der 
Nichterfüllung steigt 


»Es ist ein System, was darauf 
wartet, daß sich ein Unfall ereig- 
net«, sagt M. Kathryn Eickhoff, 
ehemalige Haushalts-Beamtin 


der Reagan-Regierung und jet- 
zige Präsidentin von Eickhoff 
Economics. »Die Qualität dieser 
Darlehensgarantien wird immer 
schlechter und das Risiko der 
Nichterfüllung steigt.« 


Eine Reihe von weitreichenden 
Rechnungsprüfungen hat erge- 
ben, daß das immer schlimmer 
werdende Elend der regierungs- 
seitigen Darlehensprogramme 
auf regionale wirtschaftliche 
Schwierigkeiten, verbunden mit 
schlechter Geschäftsführung, zu- 
rückzuführen ist. 


»Viele dieser Programme wer- 
den furchtbar schlecht geleitet«, 
sagte Rudolph G. Penner, ehe- 
maliger Leiter des amerikani- 
schen Kongreß-Rechnungsho- 
fes, der jetzt für das Urban Insti- 
tute arbeitet. 


»Es gab vor einigen Jahren einen 
Vorschlag, einige dieser Vermö- 
genswerte auf dem privaten 
Markt zu verkaufen, aber man 
erkannte, daß diese sich in ei- 
nem erbärmlichen Zustand be- 
fanden. Niemand konnte ihren 
wirklichen Wert, schätzen. Die 
Aufzeichnungen waren in einer 
furchtbaren Verfassung. Es war 
nicht möglich, sie an private An- 
leger zu verkaufen.« 


Der Zustand der Darlehenspro- 


.gramme löste eine Diskussion 


darüber aus, wie die US-Regie- 
rung die Sache anpacken sollte. 
Obwohl Präsident Reagan vor- 
schlug, das Haushalts-Rech- 
nungsverfahren zu reorganisie- 
ren - ganz einfach um einen bes- 
seren Überblick darüber zu be- 
kommen, wieviel geschuldet 
wird und in welchem finanziellen 
Zustand sich die Darlehenspro- 
gramme befinden - hat der Kon- 
greß wenig getan, um es zu än- 
dern. 


Immerhin haben einige Mitglie- 
der der Haushaltsausschüsse des 
Senats und des Repräsentanten- 
hauses ihr Interesse daran be- 
kundet, irgend etwas zu unter- 
nehmen, um die Haushaltsrech- 
nungsführung in diesem Jahr zu 
ändern. 


Unter einem Direktdarlehen- 
Programm vergibt die US-Re- 
gierung Darlehen zu Zinsfüßen, 
die unter dem Marktwert liegen. 
Die Farmers Home Administra- 
tion zum Beispiel gewährt Dar- 
lehen an in Schwierigkeiten ge- 
ratene Farmer zu Diskontsätzen, 


das heißt zu Sätzen, die unter 
dem Marktwert liegen. 


Illusionen über 
das Defizit 


Im Gegensatz dazu sichert das 
Darlehensgarantie-Programm 
die Verluste ab, die Banken und 
anderen privaten Geldverleihern 
gegenüber Darlehensnehmern 
entstehen. Diese Programme 
sind weit größer in der Anzahl 
und in ihrem Dollar-Wert als die 
Direktdarlehen-Programme und 
stellen nach Meinung von Haus- 
haltsexperten für die Privatscha- 
tulle des Steuerzahlers eine weit 
größere Bedrohung dar. 


Bis Ende September 1988 hatte 
die Regierung 530 Milliarden 
Dollar von diesen Anleihen ga- 
rantiert, darunter 238 Milliarden 
für die Federal Housing Admini- 
stration und 147 Milliarden an 
VA-Darlehen. Die Regierung 
hatte auch 41 Milliarden Dollar 
an Studenten-Darlehen und wei- 
tere 9,7 Milliarden Dollar für 
kleinere Geschäfte garantiert. 


Wenn sie erstmals vergeben wer- 
den, haben Darlehensgarantien 
keine Auswirkungen auf den 
Haushalt. Sie werden im Haus- 
haltsplan nur aufgeführt, wenn 
ein Verzug eintritt, der die Aus- 
gabe von Steuergeldern erfor- 
derlich macht, um die Garantie 
gutzumachen. Bei einem Verzug 
oder Nichterfüllung wird das 
Geld des Steuerzahlers herange- 
zogen, um an die Bank zurück- 
zuzahlen, die das Darlehen ge- 
währt hat. 


Es ist nicht überraschend, daß 
Garantien immer populärer ge- 
worden sind, weil sie die Illusion 
erwecken, man habe das Defizit 
in der Gewalt. 


»Man hat erlebt, daß Garantien 
platzen. Nun, irgendwann wer- 
den wir erleben, daß Nichterfül- 
lungen auch platzen«, sagt Miß 
Eickhoff voraus. 


In Wirklichkeit ist der einzige 
Grund warum die Regierung 
diese Darlehen garantiert darin 
zu sehen, daß immer mehr Dar- 
lehensnehmer in Verzug geraten 
und nirgendwo anders eine Fi- 
nanzierung bekommen können, 
das heißt, ein kommerzieller 
Geldverleiher bereit ist, das Ri- 
siko zu übernehmen, daher 
schreitet die amerikanische Re- 


gierung ein und beseitigt das Ri- 
siko für den Verleiher. 


Keine Vorkehrungen 
für Verluste 


»Von der Definition her erwar- 
tet man bei diesen Garantien 
Verluste, und ich sehe keinen 
Sinn darin, warum man keine 


Vorkehrungen für eine bestimm- 


te Verlustsumme treffen sollte, 
wenn die Garantien gewährt 
werden«, sagte James C. Miller, 
ehemaliger Direktor des Office 
of Management and Budget und 
jetziger Leiter von Citizens for a 
Sound Economy (Bürger für ei- 
ne gesunde Wirtschaft), einer 
Gruppe, die das öffentliche In- 
teresse vertritt. 


Wie andere Finanzfachleute will 
Miller, daß die Regierung die 
möglichen Verluste bei garan- 
tierten Darlehen einkalkuliert, 
wenn die Darlehen gewährt wer- 
den, und diese Summe dem De- 
fizit hinzurechnet. Dann würden 
es sich die Gesetzesmacher zwei- 
mal überlegen, bevor sie irgend- 
welche neue Garantien bewil- 
ligen. 


Die amerikanische Bundesregie- 
rung wird natürlich weitere Mil- 
liarden bei ihren Direktdarle- 
hensprogrammen verlieren. In 
der Tat werden die Verluste we- 
sentlich höher sein als derzeit 
geschätzt wird, meint Mar- 
vin Phaup, ein Beamter des 
Congressional Budget Office 
(Kongreß-Rechnungshof). Wie 
Phaup erläuterte: »Jedesmal 
wenn die Regierung mit von der 
Partie ist und verspricht, Zah- 
lungen wieder gutzumachen, 
sind wir Verlusten sehr stark 
ausgesetzt«. 


Die Farmers Home Administra- 
tion ist das größte Direktdarle- 
hensprogramm, mit einem 
Haushalt von 57,5 Milliarden, 
gefolgt von der Rural Electrifi- 
cation Administration (Ländli- 
che Elektrizitäts-Verwaltung), 
die ein Budget von 33,2 Milliar- 
den Dollar hat. Darlehen für 
ausländische Militärprogramme 
summieren sich auf 19,9 Milliar- 
den und 11,2 Milliarden Dollar 
werden für die Export-Import- 
Bank beiseitegelegt. 


Außerdem verschlingt die Small 
Business Administration 7,6 
Milliarden Dollar im Jahr. 


Um diese Direktdarlehenspro- 
gramme finanzieren zu können, 


gibt die Regierung Schatzbriefe 
heraus. Obwohl diese Beträge 
als Auslagen für das betreffende 
Jahr in den Büchern stehen und 
daher das Defizit erhöhen, wer- 
den in Wirklichkeit keine Steu- 
ergelder verwendet, wenn die 
Darlehen zurückgezahlt werden. 
Sind sie abgezahlt, dann verrin- 
gert sich das Defizit um den glei- 
chen Betrag. 


Ein gesundes Wachstum 
bei den US-Schulden 


Aber wenn jedoch ein Darle- 
hensnehmer mit Darlehen in 
Verzug gerät, dann kann die 
Staatskasse nur weiter auslei- 
hen, um die ursprüngliche Aus- 
gabe zu decken, ohne den Ver- 
lust anzuerkennen. Und wenn 
das eintritt, dann wird das Geld 
des Steuerzahlers verwendet um 
den Unterschied wettzumachen, 
und das Defizit erhöht sich. 


Die Dinge laufen ruhig weiter, 
bis das Defizit an Zinszahlungen 
eine akute Unterdeckung für das 
Programm das die Darlehen ge- 
währt verursacht. Dann muß 
mehr Geld in Form von Bewilli- 
gungen durch den Kongreß oder 
durch Schuldenverschreibungen 
beschafft werden, um das Pro- 
gramm mit seinem Netzwerk 
von Darlehensnehmern über 
Wasser zu halten. 


Letztendlich ist jedoch die Sum- 


me, die man im Gedächtnis be- 
halten muß, jene 14 Billionen 
Dollar und mehr, für die die 
amerikanische Regierung in 
Wirklichkeit haftet. Der Anstieg 
der US-Bundesschuld war, ge- 
linde gesagt, explosionsartig; er 
hat sich in den letzten acht Jah- 
ren verdreifacht. Das Wachstum 
der garantierten Darlehenspro- 
gramme war sogar noch schnel- 
ler und ist möglicherweise ver- 
heerender. 


Da diese Programme für Darle- 
hensnehmer geschaffen werden, 
die sonst nirgendwo ein Darle- 
hen bekommen können, sollte 
man daher nicht zu sehr über- 
rascht sein, wenn einige Darle- 
hen in die Hose gehen. Man 
kann nur hoffen, daß sie nicht 
alle auf einmal in die Hose ge- 
hen. Schließlich sind 14 Billio- 
nen Dollar kein Pappenstiel. Die 
Summe reicht in der Tat aus, um 
bei der augenblicklichen Ausga- 
benrate alle amerikanischen Re- 
gierungsunternehmen bis zum 
Jahr 2003 zu finanzieren. oO 


US-Dollar 


Ja 


apaner 


kaufen die 


USA 


Richard Scales 


Die amerikanische Geldpolitik hat offensichtlich Japans Meteor- 
artigen Aufstieg als Finanz-Supermacht beschleunigt und es der win- 
zigen Inselnation ermöglicht, in einen massiven Aufkauf der Verei- 


nigten Staaten einzusteigen. 


Vor drei Jahren trafen die Verei- 
nigten Staaten in ihrem Bemü- 
hen, das Handelsdefizit mit Ja- 
pan zu verringern, Maßnahmen 
zur Aufpolsterung des japani- 
schen Yen, indem sie den Wert 
des Dollar im Verhältnis zur ja- 
panischen Währung verringer- 
ten. Man glaubte seinerzeit, daß 
ein billigerer Dollar die Kosten 
für amerikanische Produkte in 
Japan verringern und diese da- 
durch für japanische Käufer at- 
traktiver machen würde. 


Endergebnis war ein 
wirtschaftliches Bonanza 


Beamte der alten Reagan-Regie- 
rung meinten, dies würde Ame- 
rikas Handeisdefizit mit Japan 
verringern. Obwohl sie bei die- 
sen Bemühungen einen minima- 
len Erfolg hatten, war das End- 
ergebnis für die Japaner ein wirt- 
schaftliches Bonanza. 


»Die Geschichte begann mit 
amerikanischem Druck und ja- 
panischem Widerstand«, sagte 
Akio Kohno, Professor für Wiırt- 
schaft an der Sophie-Universität 
in Tokio. »Aber das Ergebnis 
war für Japan absolut günstig.« 


Der Anstieg des Yen gestattete 
es Japan, das Wirtschaftswachs- 
tum ım Inland anzufeuern. Der 
niedrigere Wert des Dollar ver- 
billigte nicht nur die amerikani- 
schen Einfuhren, sondern auch 
amerikanische Immobilien und 
Geschäfte in Yen. 


Ausgestattet mit dieser erhöhten 


Kaufkraft, starteten die Japaner 
einen ehrgeizigen Feldzug, um 
amerikanische Immobilien und 
Gesellschaften, sowie amerika- 


nische Aktien und Schuldver- 
schreibungen aufzukaufen. 


Ironischerweise sind dies durch 
das amerikanische Handelsdefi- 
zit verlorene amerikanische Dol- 
lar, die auf diese Weise nach 
Hause zurückkehren. 


Im ersten Halbjahr des Jahres 
1988 zum Beispiel kauften die 
Japaner 96 ausländische Gesell- 
schaften zu einem Preis von ins- 
gesamt 9 Milliarden Dollar auf, 
wie die Bank von Japan berich- 
tet. Gegen Ende des Jahres 1988 
erreichten die japanischen Auf- 
käufe ausländischer Gesellschaf- 
ten einen Gesamtwert von 16 
Milliarden Dollar. 


Ein Großteil dieser japanischen 
Neuerwerbungen kamen aus den 
Vereinigten Staaten. In vielen 
Fällen konnten japanische Fir- 
men diese Gesellschaften auf- 
kaufen, indem sie einfach ihre 
amerikanischen Rivalen überbo- 
ten, oder indem sie zögernden 
Verkäufern soviel Geld boten, 
daß diese dies einfach nicht aus- 
schlagen konnten. 


Jeden Monat kommen die 
Japaner Wertpapiere 
kaufen 


Ein Vorteil des Aufkaufs dieser 
amerikanischen Gesellschaften 
ist darin zu sehen, daß der japa- 
nische Käufer gleichzeitig Hoch- 
technologie erwirbt, ohne sich 
mit der beschwerlichen und zeit- 
raubenden Forschung und Ent- 
wicklung den Kopf zu zerbre- 
chen. 


Die Japaner haben mit ihrer Be- 
reitschaft, hohe Preise für den 


[SoDeE 29 


US-Dollar 


Japaner 
kaufen die 
USA 


Aufkauf von Geschäfts- und 
Wohneigentum in den Vereinig- 
ten Staaten zu zahlen, auch die 
Kosten amerikanischer Immobi- 
lien in die Höhe getrieben. 


»Die wichtigsten Dinge, die wir 
von Amerika kaufen können, 
sind Land, Gesellschaften und 
Gebäude«, sagte Kenichi Oh- 
mae, Generaldirektor von 
McKinsey & Company. 


Was aber vielleicht noch bedeut- 
samer ist: Den Japanern gehö- 
ren 16,9 Milliarden an ausländi- 
schen Aktien und 73 Milliarden 
Dollar an ausländischen Schuld- 
verschreibungen, von denen die 
meisten amerikanischer Natur 
sind. Sie verleihen in der Tat 
durch Aufkauf von Eigenbestän- 
den an Wertpapieren soviel 
Geld an die Vereinigten Staaten, 
daß sie nun in der Lage sind, 
beträchtlichen wirtschaftlichen 
Druck auf die USA auszuüben. 


Jeden Monat, wenn amerikani- 
sche Eigenbestände an Wertpa- 
piere verhökert werden, zittern 
amerikanische Regierungsbeam- 
te vor Furcht, daß die Japaner 
ganz einfach einmal nicht zum 
Kaufen kommen. Aber bislang 
haben sie das getan. 


Die Japaner könnten jedoch die 
Finanzierung der Schulden zu- 
rückschrauben, wenn sie mit den 
amerikanischen Bemühungen, 
das Haushaltsdefizit zu verrin- 
gern, ungeduldig werden. 


Sie sind bereits bei der amerika- 
nischen Regierung vorstellig ge- 
worden, um diese zu veranlas- 
sen, ihr Defizit zu verringern, 
und sie drängen auch bei der Re- 
gierung darauf, Amerikaner tat- 
kräftig dazu zu ermuntern, weni- 
ger auszugeben und mehr zu 
produzieren und zu sparen. 


Indessen waren die Japaner be- 
strebt, Befürchtungen, daß sie 
ihren Einfluß geltend machen 
werden, um die Vereinigten 
Staaten dazu zu zwingen, ihre 
Wirtschaftspolitik zu ändern, 
herunterzuspielen. 
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Ve EEE EEE EEE RZ LE LEEBUEE EEE ZI ZETE 


»Japanische Finanzinstitute sind 
Gefangene des amerikanischen 
Marktes«, sagt Kazuo Nukaza- 
wa, Direktor der internationalen 
Abteilung von Keidanren, Ja- 
pans größte Big-Business-Orga- 
nisation. »Wenn man zuviel 
Geld verleiht, hat man ein le- 
benswichtiges Interesse daran, 
daß das betreffene Land gesund 
bleibt, und von daher gesehen 
muß man zur Zusammenarbeit 
bereit sein.« 


Japan hat die USA 
endgültig überrundet 


Es ist nicht überraschend, daß 
einige amerikanische Politiker 
und Wirtschaftler der Entschei- 
dung der Reagan-Regierung vor 
drei Jahren den Yen zu festigen, 
und ihrer damaligen Wirtschafts- 
politik im allgemeinen äußerst 
kritisch gegenüberstehen. 


In der Tat liegt die schärfste Kri- 
tik an der Steuerpolitik dieser 
Regierung darin, daß 1981, am 
Beginn der Amtszeit Reagans, 
die Vereinigten Staaten noch die 
größte Gläubigernation der Welt 
waren, mit einem positiven Kon- 
tostand gegenüber anderen Na- 
tionen von über 200 Milliarden 
Dollar. Jetzt sind die Vereinig- 
ten Staaten die größte Schuld- 
nernation. 


Ende 1987 schuldeten die Verei- 
nigten Staaten Ausländern be- 
reits fast 400 Milliarden Dollar, 


Der erfolglose 


amerikanische 


und gegen Ende des Jahrzehnts 
wird die Auslandsverschuldung 
800 bis 900 Milliarden Dollar er- 
reichen — 4000 Dollar für jeden 
amerikanischen Bürger. 


»Ich glaube, die Regierung sah 
darin (Senkung des Dollars ge- 
genüber dem Yen) eine Schnell- 
reparatur des Handelspro- 
blems«, sagte der Republikaner 
Richard A. Gephardt, der lange 
über japanische Handelsbanken 
geschimpft hatte. 


»Ich sage nicht, daß keine An- 
passung notwendig war. Aber 
wir erlebten eine ungeheure Ab- 
wertung des Dollars und Auf- 
wertung des Yen, und haben es 
immer noch mit einem Handels- 
defizit von 52 Milliarden Dollar 
zu tun«. 


In der Tat konnte man vor Jah- 
ren für 240 Yen einen Dollar 
kaufen, aber Ende 1988 nur 120 
Yen für einen Dollar. Und jetzt 
versuchen die Vereinigten Staa- 
ten natürlich, den Dollar zu fe- 
stigen. 


Der erhöhte Wert des Yen hat 
auch Japans Fähigkeit, den in- 
ternationalen Handel zu formen, 
gesteigert. Japan hat jetzt tat- 
sächlich die Vereinigten Staaten 
als weltgrößter Geber von Aus- 
landshilfe überflügelt, und dies 
verleiht dem Lande die Macht, 
die Volkswirtschaften der drit- 
ten Welt zu beeinflussen. 


Präsidentschaftskandidat 


Richard Gephardt traf mit dem japanischen Premierminister 
Noboru Takeshita in Tokio zusammen. Er wollte die Japaner 
überzeugen, die Handelsbeschränkungen zu erleichtern. 


IE BI ECHE 


Das Land formuliert derzeit sei- 

ne unabhängige Politik, mit den 
Schulden der dritten Welt fertig 
zu werden, selbst und verlangt 
ein verstärktes Stimmrecht im 


Internationalen Währungs- 
Fonds (IWF). 
Die Verschiebung der 


Wirtschafts-Schwerpunkte _ 


Japans wirtschaftliche Hebelwir- 
kung auf benachbarte asiatische 
Länder hat sich in den letzten 
drei Jahren deutlich verstärkt. 
Die Stärke des Yen hat die Ko- 
sten für die Herstellung vieler 
Produkte in Japan unerschwing- 
lich gemacht, und deswegen hat 
Japan seine Investitionen in 
Asien, vor allem in Taiwan und 
Südkorea stufenweise erhöht. 


Japanische Investitionen in 
Asien beliefen sich Ende März 
1988 auf insgesamt 26,7 Milliar- 
den Dollar, und liegen damit an 
zweiter Stelle nur noch hinter 
den Vereinigten Staaten, die bis 
Ende des gleichen Monats 50 
Milliarden Dollar investiert 
hatten. 


Japans Hervortreten als wirt- 
schaftliche Supermacht ist zeit- 
gleich mit der Industrialisierung 
Asiens. Vor noch nicht langer 
Zeit war die Region fast aus- 
schließlich ein Markt für japani- 
sche Ausfuhren, doch jetzt 
herrscht ein lebhafter Handels- 
austausch zwischen Japan und 
seinen Nachbarn. 


Gegen Ende März 1988 hatte Ja- 
pan Produkte aus Südkorea, 
Taiwan, Hongkong, Singapur 
und Thailand im Werte von 22,5 
Milliarden Dollar gekauft. Dies 
alles bedeutet, daß sich die Indu- 
striebasis der Welt von Osten 
nach Westen bewegt, wie viele 
Beobachter der Wirtschaft und 
der Politik bemerken. 


»Eine weltgeschichtliche Verän- 
derung, die weitgehend unbe- 
merkt und ohne Stellungnahme 
blieb, ist die Verschiebung des 
Schwerpunkts der Wirtschafts-, 
macht vom Westen nach Osten«, 
schreibt der politische Kommen- 
tator Ivan Benson. »Es ist eine 
Verschiebung, die sich mit stän- 
dig steigendem Tempo mn 


| Drogen 


Neue 


Wachstums- 
Industrie 


Warren Hough 


Der Multi-Milliarden-Drogenhandel floriert in der ganzen westlichen 
Welt einschließlich den Vereinigten Staaten allein schon aus der 
Zusammenarbeit höchster Regierungsspitzen, dem Banken-Esta- 
blishment und den Medien. Der Drogenhandel ist zu einem weltwei- 
ten Verbrauchsgüter-Kartell angewachsen. Im vergangenen Jahr 
wühlte er auf weltweiter Ebene Rekordeinnahmen von schätzungs- 
weise 500 Milliarden Dollar auf, wie aus einer von der Organization 
for Economic Cooperation and Development herausgegebenen 


neuen Übersicht hervorgeht. 


Ein Beispiel für die neue Wachs- 
tums-Industrie ist Florida. Dro- 
gen sind die führende Industrie 
ın diesem US-Bundesstaat, und 
sie pumpen allein sechs Milliar- 
den Dollar pro Jahr in die Wirt- 
schaft dieses amerikanischen 
Sonnen-Staates. Dies übertrifft 
sogar die Zitrusfrucht- und die 
Touristen-Industrie. Nach Mei- 
nung einer dortigen Staatsanwäl- 
tin, Steve Schlessenger, »würde 
der Staat zu einem Brachland 
werden«, wenn das Drogenpro- 
blem über Nacht einer Lösung 
zugeführt werden würde. Damit 
wurde zum ersten Mal festge- 
stellt, daß ein amerikanischer 
Bundesstaat abhängiger von 
Drogen-Dollar als von irgendei- 
ner anderen Einnahmequelle ist. 


Der Drogenmarkt blüht, 
wächst und gedeiht 


»Drogen sind eine Sorge, die 
ständig wächst und gedeiht, weil 
sie von oben geschützt werden«, 
behauptet Captain Jacques Du- 
tourd, ein französischer Spezia- 
list des Nachrichtendienstes für 
das Drogenwesen, der in den 
Vereinigten Staaten an einem 
langjährigen gemeinsamen Ge- 
setzesvollzugsprogramm arbei- 
tet, das vom US-Justizministe- 
rium gefördert wird. 


»In Südostasien und Lateiname- 
rika genießt dieses illegale Ge- 
schäft die heimliche Unterstüt- 
zung von Bank-Generaldirekto- 
ren und Militärbeamten. Sogar 
in Mexiko, in vieler Hinsicht ei- 


ne große moderne Nation, sind 
der Verteidigungsminister und 
einige seiner Hauptmitarbeiter 
als Beschützer von ausgedehn- 
ten Drogenverteilernetzen er- 
kannt worden.« 


Der Kokain-, Heroin- und Mari- 
huanamarkt blüht, ist die einhel- 
lige Meinung von Gesetzesvoll- 
zugsbeamten, weil er sich zu ei- 
ner mächtigen Infrastruktur ent- 
wickelt habe. 


»In den Massenmedien werden 
Dealer und Schieber als gewöhn- 
liche Verbrecher dargestellt«, 
sagt Dr. Terrence Prescott, der 
in den Nixon- und Ford-Regie- 
rungen als Drogenberater dien- 
te. »In Wirklichkeit setzt sich 
das steinreiche Kartell aus drei 
ineinandergreifenden Netzen zu- 
sammen.« . 


Die Netzwerke eines 
steinreichen Kartells 


Unredliche hohe Bürokraten, 
die mit internationalen Mega- 
bankern und milliardenschweren 
Drogenmagnaten Hand in Hand 
arbeiten, -sind die inneren Krei- 
se, die den Drogenhandel am 
Laufen halten, sagen Prescott 
und andere Beobachter. 


Darüber hinaus wird dies alles 
möglich gemacht durch das 
Schweigen der Medien über die- 
ses Thema und ihre Weigerung 
einmal in die inneren Verhältnis- 
se dieser Kreise hineinzu- 
schauen. 


Mexiko ist jedoch nicht die ein- 
zige »große und moderne Na- 
tion«, wo hochstehende Büro- 
kraten des nationalen Sicher- 
heitsdienstes in diesen illegalen 
Handel verwickelt sind, heißt es 
aus Informationsquellen. 


Wie berichtet wird, deckte der 
ehemalige US-Leutenant Col Ja- 
mes »Bo« Gritz Beweismittel 
auf, die den stellvertretenden 
Verteidigungsminister der Reag- 
an-Regierung, Richard Armita- 
ge, und andere Regierungsbe- 
amte mit dem internationalen 
Drogenhandel in Verbindung 
brachten. 


»Diese Beamten verschaffen 
sich Geld durch den Drogenhan- 
del um damit heimliche Militär- 
einsätze und Waffenverkäufe zu 
finanzieren«, teilte Gritz Journa- 
listen mit. 


Im Laufe der Zeit machen viele 
US-Bürokraten persönliche. Ge- 
winne aus dem asiatischen Dro- 
genhandel, klagte Gritz, der ein 
höchstausgezeichneter Offizier 
der Special Forces, einer Son- 
dereinheit im Vietnamkrieg, an. 


Gritz erfuhr von der angeblichen 
Verwicklung der Regierung in 
den asiatischen Drogenhandel 
im November 1986, als er sich in 
Burma aufhielt und mit dem 
burmesischen Drogen-Häuptling 
General Khun Sa Gespräche 
über amerikanische Kriegsge- 
fangene führte. 


Gritz zeichnete die von Khun $a 
erhobenen Beschuldigungen auf 
drei Videobändern auf und ver- 
breitete diese Bänder an führen- 
de Politiker des US-Kongresses 
und an die Dienststellen des Prä- 
sidenten Ronald Reagan sowie 
des Vizepräsidenten George 
Bush. Aber anstatt eine Unter- 
suchung der von Khun Sa erho- 
benen Beschuldigungen einzu- 
leiten, sagte Gritz, »hat die ame- 
rikanische Regierung versucht, 
mich zum Schweigen zu 
bringen«. 


Die offensichtliche Frage lautet, 
warum die US-Regierung es ab- 
lehnt, die Anklagen auch nur zu 
prüfen. 
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Jüngste Ereignisse fördern of- 
fenbar eine Art Antwort darauf 
zutage. Es kam heraus, daß der 
ehemalige Staatssekretär, Fred 
Ikle, ein im Ausland geborener 
undurchsichtiger Bürokrat, der 
lange Zeit Armitages Chef im 
Verteidigungsministerium war, 


durch eine Verwandte und enge 
Vertraute, nämlich seine Cousi- 
ne Elizabeth Kopp, geborene 
Ikle, mit der Drogenunterwelt in 
Verbindung stand. 


Ein Beispiel 
wie im Bilderbuch 


Der Fall Ikle, der sich in der 
Schweiz zu einem Riesenskandal 
ausgeweitet hat, ist ein »Bilder- 
buch-Beispiel« für die Verstrik- 
kung von korrupten Beamten 
und Megabankern in die Unter- 
welt der Drogen. 


Elizabeth Ikle-Kopp trat am 10. 
Januar 1989 als Schweizer Poli- 
zei- und Justizminister zurück, 
nachdem die Regierung einen 
Sonderstaatsanwalt damit beauf- 
tragt hatte, ihre Verbindungen 
mit einem ausgedehnten interna- 
tionalen Drogenverteilerring zu 
untersuchen, zu dem wie es 
heißt, auch ihr Ehemann der 
Rechtsanwalt Hans W. Kopp ge- 
hörte. 


Einige der größten Schweizer 
Großbanken, darunter Credit 
Suisse und die Union Bank of 
Switzerland, sind angeblich 
ebenfalls in diese Affäre verwik- 
kelt, die Schweizer Ermittlungs- 
beamte als den größten Drogen- 
fall der Justizgeschichte bezeich- 
neten. 


Gegenstand der Ermittlungen 
sind riesige Ladungen von Hero- 
in und Kokain, die wie es heißt, 
von einem Milliardärs-Syndikat 
italienischer und libanesischer 
Drogenmagnate in die Vereinig- 
ten Staaten geschmuggelt wur- 
den. Die gemeinsam geführte, 
von Hans Kopp und Elizabeth 
Ikle in der Schweiz gegründete 
Anwaltspraxis diente angeblich 
als Fassade für kriminelle Tätig- 
keiten. 


Der Fall Ikle-Kopp ist »eine 
Blaupause für die Art und Weise 
in der höchste Regierungsbeam- 
te, führende Banken und Ver- 
brechersyndikate gemeinsame 
Sache machen, um Milliarden- 
Dollar-Drogenmärkte einzurich- 
ten«, erklärte ein den Ermitt- 
lungsbehörden nahestehender 


Untersuchungs-Berichterstatter. 


Losungswo 


Warren Hough und James Harrer 


Die Entdeckung, daß ein hoher amerikanischer Staats-Sicherheitsbe- 
amter und mächtiger Insider des Weißen Hauses in die Unterwelt der 
Drogen und des schmutzigen Geldes verstrickt war, hat hinter. der 
politischen Kulisse der US-Regierung und unter amerikanischen 
Bundesfahndern eine Welle der Empörung ausgelöst. 


Prüfungsbeamte des amerikani- 
schen Kongresses sind dabei, 
sich mit Fred Ikle, einen un- 
durchsichtigen, im Ausland ge- 
borenen Bürokraten, der als ei- 
ne der einflußreichsten Persön- 
lichkeiten im amerikanischen 
Verteidigungsministerium her- 
vorgetreten war, als er während 
der längsten Zeit der Reagan- 
Ara als Staatssekretär für Ver- 
teidigungspolitik diente, noch 
einmal eingehend zu befassen. 


"Die Probleme der 
Familie Ikle und Kopp 


»Ikle gilt unter Insidern als der 
ausgesuchteste Washingtoner 
Machtspieler«, behauptet der 
Fernseh-Journalist Emile Fal- 
laux. »Sein Name war ein Lo- 
sungswort zum innersten Kreis 
des Weißen Hauses. Niemand 
konnte erwarten, daß er einmal 
mit düsteren Schlagzeilen über 
Verbrechen in Verbindung gera- 
‚ten würde.« 


Laut Recherchen und Auskünf- 
ten bei Nachrichtendiensten ist 
genau das in der Schweiz gesche- 
hen, wo Ikles Cousine Elizabeth 
Kopp in einen schweren Skandal 
verwickelt ist. Als erste Frau, 
die jemals in der Schweizer Bun- 
desregierung in den Kabinetts- 
rang erhoben wurde, diente sie 


seit 1985 als Polizei- und Justiz- _ 


minister. 


Jetzt wurde Frau Kopp zum 
Rücktritt gezwungen und es wird 
über tiefgreifende Korruption 
berichtet. Insbesondere dar- 
über, daß die private Anwalts- 
kanzlei, die sie mit ihrem Ehe- 
mann, dem Rechtsanwalt Hans 
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W. Kopp, betrieb, die Fassade 
für eine lasterhafte Drogen- 
Sippschaft war. 


Widerliche Gerüchte über ihre 
berufliche Ethik und ihre Privat- 
geschäfte haben die Kopps ein 
Jahrzehnt lang verfolgt. 1977 
gründeten sie eine Spekulations- 
wagnis-Kapitalgesellschaft, die 
als Trans-K.B. Ltd. bekannt 
war. 


1979 brach das Unternehmen zu- 
sammen und- hinterließ über 10 
Millionen Dollar an Verlusten 
für zornige Kapitalanleger, und 
es blieben eine Reihe von bisher 
unbeantworteten Fragen, wo ge- 
nau das Geld hinfloß. 


Ermittlungsbeamte teilten mit, 
daß die Kopps Trans-K.B. und 
eine Anzahl weiterer Geschäfts- 
unternehmen seit damals in 


Partnerschaft mit einem promi- 
nenten Anwalt aus Lausanne be- 
trieben wurde, gegen den jetzt 
wegen seiner Rolle in dem Guin- 
ness-Aktien-Skandal, mit Ver- 


ästelungen bis in die Bank Leu 


und in Gold- und Kunstwerk- 
Schmuggelgeschäfte hinein, er- 
mittelt wird. 


Die Vorgeschichte 


der Affäre 


Dieser Anwalt wurde jetzt von 


Ermittlungsbeamten mit den il- 
legalen Auszahlungen, angeb- 
lich in Zusammenhang mit der 
durch den unumstrittenen israe- 
lichen Unternehmer Bruce 


Rappaport und E. Robert Wal- 
lach, Freund des ehemaligen 
amerikanischen Generalstaats- 


Fred Ikle, eine undurchsichtige einflußreiche Person in der 
amerikanischen Politik, ist mit der ehemaligen Schweizer Mini-. 
sterin Elizabeth Kopp verwandt. 


anwalts Edwin Meese, organi- 
sierten Förderung einer iraki- 
schen Pipeline in Verbindung 
gebracht. 


»Die Vorgeschichte der Affäre 
geht zurück auf das Jahr 1986, 
als das US-Justice Department 
ein Verfahren eröffnete, das sich 
zu einem der längsten und teuer- 
sten Drogen-Prozesse entwik- 
keln sollte, die sogenannte Piz- 
za-Connection-Affäre«, erinner- 
te sich Emmet T. Ganvin, ein 
ehemaliger staatlicher US-Un- 
tersuchungsbeamter, der jetzt 
als privater halbamtlicher Bera- 
ter tätig ist. 


»Es hat 17 Monate gedauert und 
fast 50 Millionen gekostet, um 
die 22 Personen des organisier- 
ten Verbrechens auf der Ankla- 
gebank des illegalen Drogenhan- 


dels und der Geldwäsche in gro- 
Bem Ausmaß zu überführen«. 


Darüber hinaus, während die 
meisten der Angeklagten ins Ge- 
fängnis wanderten, ging jede 
Spur ihrer gewaschenen Beute, 
die auf rund 1,7 Milliarden Dol- 
lar geschätzt wird, verloren. Sie 
wurde erst im vergangenen Juli 
wieder sichtbar, als zwei berüch- 
tigte internationale Dealer auf- 
grund des Hinweises eines Infor- 
manten in der Schweiz verhaftet 
werden konnten. 


Beide Tatverdächtige, Yasar 
Musullulu und Oliviero Tognoli, 
standen auf der Fahndungsliste 
des FBI. Obwohl sie seinerzeit 
flüchtig waren, standen ihre Na- 
men an oberster Stelle unter den 
im Verlauf des Pizza-Connec- 
tion-Prozesses bekanntgeworde- 
nen Drogenmagnaten. 


Obwohl die Schweizer Behörden 
die Affäre mit außergewöhnli- 
cher Geheimhaltung belegt ha- 
ben, war zu erfahren, daß Mu- 
sullulu sich entschlossen hatte, 
auszusagen, als ihm eine Aus- 
weisung in die Vereinigten Staa- 
ten drohte. 


Was er enthüllte, verursachte 
»bei der Schweizer Regierung 
beinahe einen kollektiven Herz- 
anfall«. Eine ausgesuchte Mann- 


schaft erfahrener Polizeibeamter _ 


wurde zusammengestellt, um 
nach Musullulus Enthüllungen 
die Spur weiter zu verfolgen. 


Ihre Fahndung führte zu der 
Shakarchi Trading Company, 
ein gedeihliches internationales 
Konglomerat, das eine Kette 
von Geldwechsel- und Goldhan- 
dels-Filialen in der Schweiz, in 
Frankreich, in der Türkei und im 
Libanon betrieb, wo die Firma 
inmitten eines Klans von inter- 
nationalen Finanziers und Gold- 
händlern ihren Ursprung hatte. 


»Die Polizei ermittelte, daß das 
weitreichende Shakarchi-Kon- 
sortium eine riesige Geldwä- 
scherei für Hunderte von Millio- 
nen Dollar an Drogengewinnen 
war«, sagte ein Untersuchungs- 
beamter des US-Kongresses, der 
sich auf Einhaltung der Drogen- 
gesetze spezialisiert hat. 


»Die Spur von Koffern gefüllt 


mit Bargeld führte zu der vor- 
nehmen Züricher Anwaltskanz- 
lei, die von einem erfolgreichen 
aus Ehemann und Ehefrau be- 
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rer: 


stehenden Anwalts-Team - 
Hans Kopp und seine Gattin 
Elizabeth Ikle-Kopp, eingerich- 
tet worden war«. 


Die Spur der Koffer 
mit Bargeld 


geborene Ikle. 


Nachdem Frau Kopp bis zur Lei- 
terin des Schweizer Bundes-Ge- 
setzvollzugs aufgestiegen war, so 


verlautet aus diesen Informa- . 


tionsquellen, erhaschte ihr Ehe- 
mann eine lukrative Stellung: Er 
wurde zum leitenden Vizepräsi- 
denten und Generaldirektor der 
Schweizer Filiale des Shakarchi- 
Konglomerats ernannt - angeb- 


“lich die Schlüsseleinheit in einem 


riesig großen, weltweiten Geld- 
wäsche-Netz. 


Da der Name Kopp der Firma 
Shakarchi ein Fluidum der erha- 
benen Achtbarkeit verlieh, wur- 
den die führenden Banken der 
Schweiz, darunter die hochange- 
sehene Credit Suisse und Union 
Bank of Switzerland, in deren 
Geldwäsche-Operationen mit 
hineingezogen. 


»Mit einer Niederlassung wie die 
der Kopps an der Hand könnte 
man die gesamte Staatsschuld 
der Vereinigten Staaten waschen 
und damit davonkommen«, sag- 


‚te Granvin. »Das Ende vom 


Lied war, daß die Vereinigten 
Staaten mit billigen, wirksam 
finanzierten Drogenvorräten 
überflutet wurden. Dies wieder- 
um. rief ärgerliche Reaktionen 
seitens des Kongresses hervor«. 


Um die Flut von Heroin und Ko- 
kain einzudämmen, wies der 
Kongreß das amerikanische Ver- 
teidigungsministerium an, beim 
Drogenverbot mitzuwirken. 
»Man wollte, daß die Armee 
mithelfen sollte, die Grenzen ge- 
gen den Schwarm von Schmugg- 
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Der Schweizer Anwalt Hans Kopp un 


lern abzudichten«, erinnerte sich 
Granvin. 


Aber im US-Verteidigungsmini- 
sterium fiel die Aufgabe, eine 
Verteidigungspolitik zur Dro- 
genbekämpfung zu formulieren 
auf den Staatssekretär Ikle, der 
gegen diesen Gedanken war, 
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d seine Frau Elisabeth, 


verlautet aus den Nachrichten- 
quellen. 


Familienbande zur 
Drogen-Unterwelt 


»Eine Mannschaft von Fachleu- 
ten, Zahlenzerquetschern und 
Unterweisungsbeamten wurde 
zusammengestellt, um Versuche 
seitens des Kongresses, die 
Dienststellen in irgendeinen 
Aspekt des Drogenbekämp- 
fungsprogramms der Regierung 


hineinzuziehen, . abzuwehren«, 


sagte Peter .de Groot, ein ehe- 
maliger Assistent: des US-Se- 
nats, der gerade dabei ist, ein 
Buch über den Heroinhandel zu 
schreiben. 


»Am Ende hatten Ikles Sprecher 
im Senat die Kongreßführung 


solange an der Nase herumge- 


führt, daß die Armee aus dem 
landesweiten Kampf gegen Dro- 
gen herausgehalten wurde«, 
sagte de Groot. 


Nun wollen sich die widerstre- 
benden amerikanischen Geset- 
zesmacher einmal näher mit Ikle 
befassen. »Wir dachten über ihn 
als einen mächtigen Bürokra- 
ten«, sagte der Untersuchungs- 
beamte des US-Kongresses. 
»Wir hatten keine Ahnung da- 
von, daß er Familienbande zur 
Drogen-Unterwelt unterhielt. 


Ich bin sicher, daß es eine Über-: 


prüfung der Rolle geben wird, 
die Ikle in der Drogen-Debatte 
gespielt hat und in einer Reihe 
von anderen strittigen Punkten.« 
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'Devisenmärkte 


Uneimi 


gkeit 


über den 
Dollar 


C. Gordon Tether 


Uneinigkeit herrscht bei den schrittmachenden Länder auf dem 
Währungsgebiet über solch schwerwiegende Fragen, wie zum Bei- 
spiel sich die Zinssätze am günstigsten entwickeln sollen. Die Ein- 
griffe der Zentralbanken auf miteinander abgestimmter Grundlage 
zur Eindämmung von Spekulationen sind in den vergangenen Mona- 
ten ein hervorstechendes Merkmal der internationalen Devisen- 
märkte geblieben. Das deutet zweifellos darauf hin, daß zwischen 
den führenden Industrienationen immer noch eine Vereinbarung 
darüber besteht, daß von übermäßigen Bewegungen bei den Wech- 
selkursen abgeraten werden sollte. Dies kann aber nicht so verstan- 
den werden, daß: eine breite Einigung darüber besteht, wo jene 
Wechselkurse am besten zum Steigen kommen sollten. 


Wie weit die Meinungen in die- 
ser Angelegenheit auseinander- 
gehen können, wird durch kürz- 
lich erfolgte Ankündigungen auf 


beiden Seiten des Atlantiks dar- 


über erhellt, welchen Kurs der 
Dollar am günstigsten einschla- 
gen sollte, jetzt, wo er im Sinne 
der wichtigsten europäischen 
Währungen eine bedeutende 
Abwertung gegenüber seinem 
Stand in der Mitte der achtziger 
Jahre erlitten hat. 


Amerikanische Güter 
sind konkurrenzfähiger 


Der Gouverneur der Bank von 
England sprach zweifellos im 
Namen aller Länder der Euro- 

äischen Gemeinschaft, als er 

ei einem Zusammentreffen von 
Devisenhändlern erklärte, es ge- 
be keinen Grund dafür, warum 
der Dollar nach unten gehen 
sollte, und es sei besser, wenn er 
nicht nach unten sich bewegen 
würde. 


Die Bundesrepublik, Großbri- 
tannien und die anderen führen- 
den europäischen Länder fühlen 


“deutlich, daß der bereits einge- 


tretene Dollar-Verfall dazu be- 
stimmt ist, amerikanische Güter 
konkurrenzfähiger zum Wohl ih- 
rer. eigenen Erzeuger zu ma- 
chen; was besagt, daß jede wei- 
tere Abwertung ernste Probleme 
für die europäischen Volkswirt- 
schaften heraufbeschwören 
könnte. 
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Das Weiße Haus neigte seiner- 
seits bis ziemlich spät in die Zeit 
der Reagan-Regierung hinein 
dazu, jede Tendenz des Dollar 
zum Abfall vom Wohlwollen im 
internationalen Sinne zu bedau- 
ern. Aber jetzt, wo dies einge- 
treten ist, scheinbar ohne das fi- 
nanzielle Image der Vereinigten 
Staaten in einem merklichen 
Ausmaß zu beeinträchtigen, 
scheint Washington seine An- 
sicht hierüber radikal geändert 
zu haben. 


Diese Ansicht besteht darin, 
daß, vorausgesetzt daß dies in 
würdiger Weise erreicht werden 
kann, jede Hilfe, die eine 
Wechselkursanpassung in der 
Angelegenheit der Beseitigung 
des erheblichen Defizits in der 
amerikanischen Zahlungsbilanz 
beisteuern kann, willkommen 
ist. Als Folge davon erlebten 
wir, daß ein führendes Mitglied 
der neuen Bush-Regierung da- 
hingehend argumentierte, daß 


eine weitere Beschneidung des 


internationalen Wertes des Dol- 
lar bis zu 25 Prozent vonnöten 
sei. 


Keine Rücksicht auf 
mögliche globale Folgen 


Kurz gesagt: Es gibt keine inter- 
nationale Übereinstimmung dar- 
über, was amtlicherseits am be- 
sten getan werden sollte, um das 
Verhalten des wichtigsten Ele- 


ments in der Struktur der Wech- 
selkurse der Welt zu beeinflus- 
sen, nämlich das Verhältnis zwi- 
schen dem Dollar und den ande- 
ren führenden Währungen. 
Ebensowenig Einverständnis 
herrscht in der Frage der Bezie- 
hungen zwischen den Schlüssel- 
zinssätzen. 


Und da man sich jetzt so stark 
auf geldliche Waffen verläßt, um 
die Volkswirtschaften gleich 
schwer zu belasten, kann die Be- 
deutung dieses leeren Raumes 
für die wirtschaftliche Zukunft 
der Welt im allgemeinen und die 
einzelnen Länder im besonderen 
kaum übertrieben werden. 


Jetzt, wo die Inflation in vielen 
Teilen der fortgeschrittenen 
Welt wieder ihr häßliches Haupt 
zu heben beginnt - im allgemei- 
nen Ablauf ın den Ländern der 
dritten Welt hat die Inflation oh- 
nehin kaum eine Tendenz zum 
Abflauen gezeigt -—, ist man 
plötzlich schnell mit einer Ent- 
schuldigung für das stufenweise 
Anheben der Zinssätze bei der 
Hand. 


Bezeichnend daran ist die Tatsa- 
che, daß man sich dieses Mittels 
in einer Weise bedient hat, in 
der wenig oder keine Rücksicht 
auf die möglichen Folgen für das 
globale wirtschaftliche Klima 
oder die wirtschaftliche Zukunft 
einzelner Nationen genommen 
wurde. 


Der massive Anstieg der briti- 
schen Zinssätze, der von der 
Thatcher-Regierung mit dem 
höchst fraglichen Argument in 
die Wege geleitet wurde, es gebe 
absolut keinen anderen Weg, 
um mit den aufkommenden In- 
flationsproblemen fertig zu wer- 
den, ist ein typisches Beispiel 
dafür. 


Eine Verhärtung 
der Zinssätze 

auf der ganzen Welt 
herbeiführen 


Angesichts der lebenswichtigen 
Rolle, die London in der Ab- 
wicklung des internationalen 
Geldgeschäfts spielt, muß eine 
Entwicklung dieser Art unwei- 
gerlich andere Länder unter 
Druck setzen, defensive Anpas- 
sungen ihrer eigenen Zinssätze 
vorzunehmen, und die ungeach- 
tet dessen, ob es ihren eigenen 
heimischen Wirtschaftsinteres- 
sen dient oder nicht. 


“Mit anderen Worten, & ist beab- 


sichtigt, eine Verhärtung der 
Zinssätze auf der ganzen Welt 
herbeizuführen, und zwar 'äuf 
Kosten einer Druckausübung 
auf das Wirtschaftswachstum 


nach unten. Gleich bedeutsam. 


ist der mögliche Einfluß des bri- 
tischen Verhaltens auf die wirt- 
schaftliche Erfahrung der Län- 
der, die sich zufällig in einer be- 
sonders verwundbaren Lage be- 
finden. 


Indem man Großbritannien für 
das Geld, das auf dem Welt- 
markt für flüssige Zahlungsmit- 
tel zirkuliert, zu einem außerge- 
wöhnlich kräftigen Magneten 
macht, laufen Londons hohe 
Zinssätze notgedrungen darauf 
hinaus, das amerikanische Pro- 
blem, die zur Stopfung der Lük- 
ke in der Zahlungsbilanz erfor- 
derlichen Devisen anzulocken, 
zu erschweren. 


Die Bühne für den 
Wirtschaftskrieg ist 
aufgebaut 


Seitdem Mrs. Thatchers Schatz- 
kanzler gesagt hat, daß die briti- 
schen Zinssätze wahrscheinlich 
das ganze Jahr 1989 hindurch 
hoch bleiben oder vielleicht so- 
ar noch höher steigen werden, 
ann Washington daher sehr 
wohl dazu gezwungen werden, 
gleiche Maßnahmen zu treffen - 
und dabei alle Strafmaßnahmen 
für die heimische Wirtschaft in 
Kauf zu nehmen, die dieses Vor- 
gehen mit sich bringen würde. 


Man geht daher wohl nicht zu 
weit, wenn man sagt, daß die 
Bühne für den Ausbruch eines 
internationalen Wirtschafts- 
kriegs aufgebaut wird, eines 
Krawalls von möglicherweise 
viel ernsthafterer Natur als. der, 
der kürzlich durch den Bann auf 
gewisse amerikanische Nah- 
rungsmittel-Ausfuhrgüter sei- 
tens der Europäischen Gemein- 
schaft ausgelöst wurde. 


Die Bush-Regierung tut viel- 
leicht gut daran, sich diese Situa- 
tion genauer zu betrachten und 
gleichzeitig Amerikas Partner zu 
Rate zu ziehen, ob es nicht wün- 
schenswert ist, zu verhindern, 
daß die Manipulation der Zins- 
sätze bei der Gestaltung des 
wirtschaftlichen Schicksals der 
Welt eine noch größere Rolle 
spielt, als das jetzt schon der Fall 
ist. oJ 


er 
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Banker 


Die 


Ausbeutung 
Jugoslawiens 


Martin Burns 


Im Oktober vergangenen Jahres machte Jugoslawien Schlagzeilen. 
In der süd-jugoslawischen Provinz Kosovo, die an Albanien 
angrenzt, waren die sich dort in der Minderheit befindlichen Serben 
angeblich das Opfer von Brutalitäten seitens der albanischen Volks- 
gruppe, die 90 Prozent der Bevölkerung dieser kleinen Provinz aus- 
machen. Aber anderswo wurden die Serben, rund 8,1 Millionen oder 
etwa ein Drittel der Gesamtbevölkerung Jugoslawiens von 24 Millio- 


nen, als Unterdrücker angesehen. 


Kroaten und Slowenen, die vor- 
wiegend im nördlichen Teil des 
Landes beheimatet sind und ei- 
nen deutlich höheren Lebens- 
standard als das übrige Land ge- 
nießen, sind dagegen, daß sie 
das ganze übrige Jugoslawien 
subventionieren müssen. 


Rote unterdrücken 
die Nationalitäten 


Sieben größere Volksgruppen 
werden gegen den Willen dieser 
Völker in einem kommunisti- 


“ schen Staat zusammengehalten. 


Das US-Nachrichtenmagazin 
»Newsweek« nennt dieses totali- 
täre Arrangement Jugoslawien 
»eher einen Kompromiß als ein 
Land«. Trotzdem ist es für die 
Establishment-Presse einfach 
unzulässig über die »Zerstücke- 
lung« Jugoslawiens in seine ein- 
zelnen Volksgruppen nachzusin- 
nen. Das würde die »Din- 
ge durcheinanderbringen«. Es 


“ könnte auch die Tschechen und 


Slowaken ermutigen, die Tsche- 
choslowakei zu »zerlegen«, die 
Manschurianer und Tibetaner, 
sich von Rotchina loszumachen, 
die Esten, Letten, Litauer, Ar- 
menier und andere Volksgrup- 
pen von der »Union« der sowjet- 
sozialistischen »Republiken«. 


Eine Folge davon wäre, daß 
dann Jugoslawien und andere 
aufgeteilten Ostblock-Staaten 
noch weniger in der Lage wären, 
ihren Schuldenverpflichtungen 
beim internationalen Banken- 
Establishment nachzukommen. 


Jugoslawien schuldet ausländi- 
schen Kreditgebern 21 Milliar- 
den Dollar. Wie sollte diese 
Schuldensumme unter den sie- 
ben Nachfolger-Ministaaten auf- 
geteilt werden? 


Ein Grund weshalb Jugoslawien 
in Schwierigkeiten ist, muß darin 
gesehen werden, daß es versucht 
hat, ein »unabhängiger« kom- 
munistischer Staat zu sein - un- 
abhängig von der sowjetischen 
Planetenbahn. Es hielt sich vom 
Warschauer Pakt und Comocon 
fern und zog statt dessen eine 
eigene Außenpolitik vor und 
richtete seine Wirtschaft auf den 
Westen aus. Wie vorauszusehen 
war, scheiterte dies. 


Jugoslawien war eines der ersten 
souveränen Schuldnerländer, 
das in ernsthafte Schwierigkei- 
ten geriet. Seine Schwierigkeiten 
waren bereits im Jahr 1980 sicht- 
bar, zwei volle Jahre bevor die 
»Schuldenblase« in der dritten 
Welt platzte. Damals, . 1980, 
»überwachte« der Internationale 
Währungsfonds (IWF) Jugosla- 
wien. 


Die Banker beuten 
die Menschen aus 


Im September 1985 begann die 
»International Currency Re- 
view« ihre große Diskussion 
über Jugoslawien wie folgt: 
»Fünf Jahre eines niederge- 
drückten Lebensstandards wur- 
den dem langmütigen jugoslawi- 
schen Volk auferlegt, bislang oh- 


ne eine politische Umwälzung 
hervorzurufen — obwohl man 
sich auf höchster Ebene irgend- 
wie dessen bewußt ist, daß die 
öffentliche Duldsamkeit lang- 
sam verschleißt. 


Die einzige »Errungenschaft«, 
die in diesem Zeitraum des lang- 
fristigen Notstands zu verzeich- 
nen ist — die Verbesserung der 
jugoslawischen Zahlungsbilanz - 
kann auch jetzt noch rückläufig 
sein, wo die Inflation sich mun- 
ter in die Stratosphäre bewegt. 


Die Vorschriften des Internatio- 
nalen Währungsfonds (IWF) zur 
Widerherstellung: des wirtschaft- 
lichen Gleichgewichts waren 
nicht geeigneter, als bei den ver- 
schiedenen sich in der Depres- 
sion befindlichen afrikanischen 
Staaten. Und die derzeit in Ju- 
goslawien vorherrschenden Zu- 
stände hätten in Lateinamerika 
mit Sicherheit Bürgeraufstände 
hervorgerufen. Der völlig abge- 
wertete jugoslawische Dinar 
wird natürlich für eine unbe- 
stimmte Zukunft weiterhin sei- 
nen Wert verlieren. 


Abgehärtete politische Zyniker 
in Belgrad trösten sich mit dem 
Gedanken, daß der IWF, nicht 
aber die Kommunistische Partei, 
für den beklagenswerten Zu- 
stand verantwortlich gemacht 
werden kann.« 


Die Dinge haben sich ‚seit 1985 
wesentlich verschlimmert. Im 
Oktober 1988 konnte man für ei- 
nen amerikanischen Dollar 3700 
Dinar kaufen, und die Inflation 
belief sich auf eine jährliche Ra- 
te von 217 Prozent. Eine wüten- 
de Inflation und der freie Fall 
des Dinar auf den Devisenmärk- 
ten bedeuten, daß Einfuhren, 
wenn überhaupt verfügbar, auf 
Dinar-Basis _unerschwinglich 
teuer sind. Eine durchgegangene 
Inflation bedeutet auch, daß so- 
gar heimische Güter für den 
Durchschnitts-Jugoslawen im- 
mer unerreichbarer werden, da 
die Löhne und Gehälter nicht 
damit Schritt halten. Und daß 
sie dies nicht tun, ist absichtlich. 


Es geht nur um die 
Wünsche des IWF 


Jugoslawien, ebenso wie andere 
überzogene Auslandsschuldner, 
tilgt seine Schulden zu Lasten 
seines Volkes. Die Abwertung 
verringert den »Markt«-Bedarf 
für Einfuhren, und die Inflation 
erleichtert es, heimische Güter 


auszuführen, da die Arbeiter, 
die sie herstellen, sie sich nicht 
mehr leisten können. Wenn we- 
niger Devisen für Einfuhren auf- 
gewendet werden und mehr Gü- 
ter für die Ausfuhr bereitstehen, 
dann ergibt sich ein, Handels- 
überschuß. : Dieser Überschuß 
wird natürlich als Zinsen an die 
Banker abgeführt. 


Viele Jugoslawen arbeiten im 
Ausland, hauptsächlich in der 
Bundesrepublik ünd in Skandi- 
navien. Diejenigen, die ihre Er- 
sparnisse zurück nach Jugosla- 
wien überwiesen haben, stellten 
fest, daß der Verwendung ihrer 
Guthaben in harter Währung 
neue Beschränkungen auferlegt 
worden sind. Jetzt dürfen sie nur 
noch monatlich 250 Dollar von 
ihrem Verdienst abheben und 
pro Auslandsreise nicht mehr als 
250 Dollar verbräuchen. 


Jugoslawiscee Unternehmen 
konnten früher 46 Prozent ihrer 
Deviseneinkünfte behalten; seit 
Januar müssen diese aber restlos 
an die Zentralbank abgeführt 
werden. Mit sogenannten »Un- . 
sichtbaren« — den Verkauf von 
Dienstleistungen, Lizenzgebüh- 


. ren und der gleichen - verdiente 


Devisen müssen ins Land zu- 
rückgebracht und abgeliefert 
werden. 


Alle diese Einschränkungen ge- 
schahen auf Verlangen des IWF. 
In seinem Jahresbericht stellt 
der IWF fest, daß Jugoslawien 
eines der beiden Länder ist, das 
seine Auslandsschulden »um- 
strukturiert« hat und sich der 
»verbesserten Überwachungs- 
verfahren bedient, die vom IWF 
in den Jahren 1984 und 1985 ent- 
wickelt wurden«. 


Dann geht der IWF-Bericht zur 
Ausdrucksweise Orwells über 
und fährt fort: »Es ist jedoch von 
wesentlicher Bedeutung, daß 
Mitgliederstaaten, die sich der 
verbesserten Überwachung be- 
dienen, eine starke Anpassung 
verzeichnen und daß die Gläubi- ' 
ger weiterhin einen angemesse- 
nen Einfluß ausüben. Die Rolle 
des IWF bestand darin, die Be- 
fugnisse der Mitgliederstaaten 
dahingehend zu beeinflussen, 
daß sie die angemessenen Ver- 
fahrensweisen übernehmen und 
beibehalten durch einen engen 
Prozeß der Konsultation und da- 
durch, daß sie den Gläubigern 
bei ihrem Revisions- und Ent- 
scheidungsprozeß durch ehrliche 
Veranlagungen behilflich 
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Europa- 


Journal 


Groß- 
britannien 
macht 

sichim _ 
Sternen-Krieg 
selbständig 


Experten des britischen Vertei- 
digungsministeriums glauben, 
Großbritannien könnte sein Ra- 
keten-Abwehrsystem »Star 
Wars« (Sternen-Krieg). zum 
Schutz seiner Atomwaffenbasen 
gegen Angriffe selbst entwik- 
keln, berichtete die Londoner 
»Times«. Die _ Zeitschrift 
schrieb, daß Wissenschaftler des 
Ministeriums nach einer acht- 
zehnmonatigen Studie zu der 
Schlußfolgerung gekommen sei- 
en, daß die vorhandenen Waf- 
fensysteme die Basis für einen 
Abwehrschirm bilden könnten, 
der geeignet sei, schließlich in 
breiter Front über ganz Europa 
eingesetzt zu werden. 


Der Abwehrschirm würde die 
Strategic Defense Initiative 
(SDI) ergänzen und somit einen 
. :Gesamt-Verteidigungsschild 
schaffen, der Europa mit den 
. Vereinigten Staaten verbindet. 


Die »Times« zitierte eine hoch- 
stehende Persönlichkeit aus dem 
britischen Verteidigungsministe- 
rium wie folgt: »Wir haben in 
unserer: Studie dargelegt, daß, 
wenn wir bereit sind, die Kosten 
zu tragen, wir unsere Anlagen 
der nuklearen Vergeltung gegen 
einen totalen Angriff mit Kern- 
waffen durch den Ostblock ver- 
teidigen können. Wenn die Sy- 
steme, die wir uns angesehen ha- 
ben,.in ganz Europa aufgestellt 
würden, dann könnten sie sich 
günstig für das ganze SDI-Kon- 
zept auswirken und die Ab- 
schreckung bedeutend verbes- 
sern. 


Das System könnte aus Sea- 
Wolf-Luftabwehr- und Raketen- 
abwehrwaffen, wie sie von der 
Royal Navy verwendet werden, 
und aus einer neuen laser-ge- 
lenkten Luftabwehrrakete mit 
dem Namen Starstreak entwik- 
kelt werden, die noch nicht im 
Dienst ist. Diese würden dann 


36 [SODE 


an Überwachungs-Sensören. an- 
geschlossen, die’an Satelliten be- 
festigt sind, die hereinkommen- 
de Raketen verfolgen. Im Raum 
stationierte Waffen würden 
ebenfalls in breiter Front aufge- 
stellt.« 


Der britische Verteidigungsmi- 
nister George Younger bestätig- 
te den »Times«-Bericht, daß ein 
System entwickelt werden könn- 
te. »Aber was uns betrifft, so 
sind wir nicht dabei, antiballisti- 
sche Raketen oder Systeme 
selbst zu entwickeln«, sagte 
Younger. 


In einem Interview mit der BBC 
meinte Younger, daß die Studie 
»Teil des amerikanischen $SDI- 
Programms ist. Es besteht in 
Großbritannien keine Absicht, 
Finanzierung oder Notwendig- 
keit für solch ein System.« 


Andrew Duncan, Verteidigungs- 
Analytiker beim Internationalen 
Institut für strategische Studien, 
sagte, daß solch ein System nur 
einen Teil der untersten Ebene 
einer Raketenabwehr ausma- 
chen könnte. »Die Raketen Sea 
Wolf und Starstreak könnten 
nur die Aufgabe des Abfangens 
in der oberen Atmosphäre erfül- 
len.« Oo 


Kissinger 
befürchtet 
einen 


Weltkrieg 

Der ehemalige amerikanische 
Außenminister Henry Kissinger 
glaubt, daß die Romanze des 
Westens mit dem sowjetischen 
Parteichef Michail Gorbatschow 
die Welt näher an Krieg als an 
Frieden heranbringt. 


»Die meisten : Massenmedien 
scheinen sich entschlossen zu ha- 
ben: Gorbatschow ist eine neue 
Erscheinung, die die gesamte 
bisherige Sowjetgeschichte über 
den Haufen geworfen hat«, 
schrieb Kissinger in der »Wa- 
shington Post«. »Seit über 400 
Jahren hat sich das russische 
Reich - unter Zar und Kommis- 
saren — ausgedehnt - teils weil 
Rußland nach vollkommener Si- 
cherheit strebte, was vollkom- 
mene Unsicherheit für alle seine 
Nachbarn bedeutet.« 


Kissinger schreibt weiter, daß 
»die allgemeine Auffassung, 


Gorbatschow habe einseitige. 


Konzessionen vorgetragen, Un- 
sinn ist«. 


Wenn andererseits in Europa 
ernsthafte Abrüstungsverhand- 
lungen unternommen werden, 
fährt Kissinger fort, dann muß 
sich der Westen die Fragen stel- 
len: »Verbessert ein Gleichstand 
der Streitkräfte die Stabilität? 
Jeder europäische Krieg scheint 
das Gegenteil zu beweisen. Gor- 
batschow mag wetten, daß seine 
Politik die NATO schneller auf- 
löst als die gleiche Politik plus 
Perestroika den Zusammenhalt 
Osteuropas zur Auflösung brin- 
gen wird. Aber wenn er recht 
hat, dann wird es zu einer Krise 
kommen, weil Amerika sich 
nicht ohne Reaktion aus Europa 
herausdrängen lassen wird. Und 
wenn er unrecht hat, dann wird 
es eine klassische osteuropäische 
Explosion geben von der Art, 
die den Ersten Weltkrieg verur- 
sacht hat.« 


»Die Bush-Regierung«, so Kis- 
singer, »darf sich nicht überrol- 
len lassen, sondern muß ihre ei- 
gene Tagesordnung und Zeit- 
plan festlegen.« 


Aber Kissinger schlägt keine 
entschlossene wirtschaftliche, 
militärische und politische Reak- 
tion des Westens vor, sondern 
greift auf seine üblichen metter- 
nichschen Formeln von »einem 
Konzept des Gleichgewichts« 
und geheimer Verhandlungen 
zurück. 


Zweite 
sowjetische 
Mars-Sonde in 
Schwierig- 
keiten 


Die zweite sowjetische Sonde 
des Marsmondes, Phobos, befin- 
det sich nach Pressemeldungen 
in Schwierigkeiten. Die sowjeti- 
schen Sonden wurden im ver- 
gangenen Juli gestartet und soll- 
ten im Januar die Umlaufbahn 
des Mars erreichen. Sie sollten 
dort eine Reihe von wissen- 
schaftlichen Versuchen ausfüh- 
ren und ‚dann im April in die 
Umlaufbahn des Marsmondes 
eintreten und auf diesem landen. 


Die Sowjets räumten ein, den 
Kontakt mit Phobos I im Sep- 


“tember verloren zu haben, hoff- 


ten jedoch, daß die zweite Sonde 
das eine halbe Milliarde : Dollar 


teure internationale Projekt im- 


mer noch zum Erfolg führen 
würde. 


Jetzt sagte Samuel Keller, stell- 
vertretender außerordentlicher 
Direktor der NASA: »Wie ich 
gehört habe, sind einige der In- 
strumente von Phobos II bereits 
ausgefallen. Es ist keine Frage, 
daß sie Probleme haben.« 


Aus anderer Quelle heißt es: 
»Es besteht keine Aussicht auf 
die Gewinnung irgendwelcher 
wissenschaftlicher Daten von 
Phobos II.« 


Mehr als die Hälfte der von den 
Sowjets in den letzten 20 Jahren 
gestarteten Raumschiffe hat ver- 

u 


sagt. 


Gorbatschows 
strategische 
Täuschung des 
Westens 


»Nightwatch«, ein Nachrichten- 
blatt der Security and Intelligen- 
ce Foundation, die von dem ehe- 
maligen amerikanischen Gegen- 
spionage-Spezialisten der CIA 
James Jesus Angleton gegründet 
wurde, deckt die strategische 
Täuschung des Westens durch 
Gorbatschow und den Trust auf. 


»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
hat der sowjetische Parteistaat 
fraglos ein zwingendes Motiv, 
den Westen zu täuschen. Nach 
einer CIA-DIA-Studie war die 
durch Gorbatschows Politik der 
Umstrukturierung verursachte 
wirtschaftliche Verschiebung 
ernsthafter Natur«, wird in dem 
Nachrichtenblatt festgestellt. 


Da es das sowjetische Militär 
nicht so leicht zulassen wird, daß 
ihm Gelder entzogen werden, 
muß Gorbatschow diese vom 
Westen bekommen. »Ein Täu- 
schungsmanöver, das darauf ab- 
zielt, die falsche Auffassung zu 
fördern, Gorbatschow und seine 
reformistischen Bundesgenossen 
stünden westlichen Interessen 
weniger feindlich gegenüber als 
eine reaktionäre Opposition, hat 
einen tiefen Sinn.« 


»Eine derartige Kampagne hat 
es nicht zum ersten Mal gege- 
ben«, stellt das Blatt fest, denn 
unter der Politik der »Neuen 


‘ 


Okonomie« der zwanziger Jahre 
wurden verzweifelt benötigte 
Kredite »teilweise aufgrund ei- 
nes massiven strategischen Täu- 
schungsmanövers, das als Trust 
bekannt war, beschafft, und die 
völlig fiktive Ansicht genährt, 
diese Politik sei ein Rückzug 
vom Kommunismus«. 


»Daraus wäre die Schlußfolge- 
rung zu ziehen, daß die West- 
mächte eine skeptische Haltung 
einnehmen und eine Politik der 
vorsichtigen Zurückhaltung« bei 
der Gewährung von Finanzhil- 
fen verfolgen sollten, aber »trau- 
rigerweise ist dies nicht der Fall. 
Eine derartige Eile bei der Ge- 
währung von Wirtschaftshilfe an 
den sowjetischen Parteistaat ist 
im besten Falle schlecht beraten. 
Wenn Gorbatschow das nicht 
. ist, was er vorgibt zu sein, dann 
beschwört der Westen seine ei- 
gene Ausbeutung in einer 
Größenordnung heraus, die der 
des Trust nicht unähnlich ist.« U] 


Brüssel warnt 
vor 
wachsender 
Nitrat- 
verseuchung 
der Gewässer 


Auch natürliche Stoffe können 
zur Gefahr für die Umwelt wer- 
. den. So belastet der Einsatz von 
Düngemitteln in der Landwirt- 
schaft zunehmend Flüsse, Seen 
und Grundwasser in der Euro- 
päischen Gemeinschaft. Dabei 
erweist sich insbesondere die 
wachsende Nitratkonzentration 
als Bedrohung für die Trinkwas- 
serversorgung. 


Abgesehen von seinen schädli- 
chen Auswirkungen auf die 
menschliche Gesundheit führt 
Nitrat in Verbindung mit Phos- 
phaten zu einer Übersättigung 
der Gewässer und ist damit ver- 
antwortlich für die bedrohliche 
Vermehrung von Algen. Hier- 
durch sinkt der Sauerstoffgehalt 
der Gewässer schließlich so weit, 
daß tierisches Leben nicht mehr 
möglich ist. Dieses Phänomen 
wurde bereits in erschrecken- 
dem Ausmaß in der Nord- und 
Ostsee sowie der Adria beob- 
achtet. 


Um ein Fortschreiten der Ge- 
wässerverschmutzung zu vermei- 


den, hat die EG-Kommission 
jetzt den Regierungen der zwölf 
Mitgliedstaaten einen Maßnah- 
mekatalog vorgeschlagen. Er 
sieht insbesondere vor, den Ein- 
satz von stickstoffhaltigen, das 
heißt nitrathaltigen Düngemit- 
teln sowie von Gülle ab einem 
bestimmten Nitratgehalt in be- 
sonders gefährdeten Gebieten 
der Gemeinschaft zu beschrän- 
ken oder ganz zu verbieten. Als 
besonders gefährdet ist eine Re- 
gion anzusehen, sobald der Ni- 
tratgehalt im Trinkwasser über 
50 Milligramm pro Liter steigt. 


Bei Wasser aus Kläranlagen, die 
der Versorgung von mehr als 
5000 Menschen dienen, soll der 
Grenzwert bei 10 Milligramm 
pro Liter liegen. Ferner fordert 
Brüssel schärfere Auflagen für 
die Landwirtschaft, um die 
durch intensive Tierhaltung ver- 
ursachte Umweltbelastung zu 
begrenzen. So soll zum Beispiel 
der Einsatz von Gülle bei der 
Düngung der Böden einge- 
schränkt werden. 


Außerdem sollen die landwirt- 
schaftlichen Betriebe über aus- 
reichende Lagermöglichkeiten 
für die anfallende Gülle verfü- 
gen, um zu verhindern, daß die- 
se mit dem Regenwasser in Flüs- 
se und ins Grundwasser ge- 
schwemmt wird. m 


Sowjets 
kritisieren 
England 
wegen 
Nordirland 


Die Sowjetunion hat eine schar- 
fe Attacke gegen das, was sie als 
Britanniens »massive Verletzun- 
gen des Menschenrechts« in 
Nordirland bezeichneten, gerit- 
ten. Moskau verlangt die schnel- 
le Entlassung »politischer Ge- 


fangener« und »dringende Maß-. 


nahmen« zur Wiederherstellung 
der »verfassungsmäßigen Legali- 
tät« im Lande. Angesichts des 
zunehmenden IRA-Terrorismus 
hob Britanniens Thatcher-Re- 
gierung einige Verfassungsrech- 
te auf, um den Terrorismus zu 
bekämpfen. 


Gesetzt den Fall, daß, wie Infor- 
mationen aus Kreisen des briti- 
schen Nachrichtendienstes be- 
stätigen, die Sowjetunion habe 
die IRA schon seit mindestens 


1976 als Instrument der irregulä- 
ren Kriegführung beherrscht, 
fragt man sich, ob die sowjeti- 
sche Erklärung nicht darauf hin- 
deutet, daß die von Thatcher er- 
griffenen Maßnahmen Wirkung 
zeigen. 


In der sowjetischen Erklärung 
zu Nordirland, verlesen durch 
den Sprecher des sowjetischen 
Außenministeriums, Gennadi 
Gerasimow, heißt es, daß die 
Sowjets nicht die Absicht hät- 
ten, sich in die inneren Angele- 
genheiten des Vereinigten Köni- 
greichs einzumischen, sondern 
sich lediglich »von der Hoffnung 
leiten lassen, daß Britanniens 
Politik in Ulster mit den hoch- 
trabenden Erklärungen, die in 
London im Sinne der grundle- 
genden Menschenrechte und der 
Freiheit in anderen Ländern ab- 
gegeben werden, überein- 
stimmt«. 


Seit britische Truppen vor fast 
20 Jahren nach Uister verlegt 
wurden, sagte Gerasimow, sind 
3000 Menschen getötet, weitere 
30 000 »verwundet oder ver- 
krüppelt« und etwa 7000 unter 
dem Anti-Terrorismus Act, dem 
Gesetz zur Bekämpfung des Ter- 
rorismus, eingesperrt, worden. 
»Die sowjetische Offentlich- 
keit«, sagte Gerasimow, hege 
»ernsthafte Zweifel« hinsichtlich 
der Fairneß der Urteile in Nord- 


irland und der Art und Weise, in ° 


der Häftlinge behandelt werden. 
DI 


Gorbatschow 
warnt 
vor Panik 


Michail Gorbatschow warnte 
zum zweiten Mal innerhalb we- 
niger Tage vor »Panik« in der 
Sowjetunion über die zusam- 
menbrechende Wirtschaft. »Es 
gibt keine Basis für Pessimis- 
mus, Verzweiflung oder gar Pa- 
nik«, meinte Gorbatschow vor 
einer Gruppe russischer Intel- 
lektueller. 


Gorbatschow griff sowohl die 
linke als auch die rechte Opposi- 
tion gegen Perestroika an, nach- 
dem er zugeben mußte, daß die 
wirtschaftlichen und sozialen 
Strukturen des Reiches zusam- 
menbrechen. 


»In der letzten Zeit«, sagte er, 
»sahen wir eine sehr kritische 
Bewertung der Situation, die aus 
der Bevölkerung, von der Presse 


und von einigen Experten kam. 
Die Leute verurteilten den Man- 
gel an Lebensmitteln in den Ge- 
schäften, den Mangel an Han- 
delsgütern im allgemeinen, die 
Schlangen vor den Einkaufszen- 
tren und den Wohnungsmangel. 
Sie neigen dazu, die Probleme 
mit Perestroika zu identifizieren, 
aber die hat keine Schuld. Das 
schwere Erbe der Vergangenheit 
ist schuld daran.« 


Indessen sind Gorbatschows Re- 
formen angegriffen worden, und 
der KGB wurde in einer Reihe 
von »Leserbriefen« an sowjeti- 
sche Zeitungen aufgerufen, der 
Bürgerunruhe ein Ende zu .be- 
reiten. Wortführer der Rufe 
nach einer stalinistischen Lösung 
ist anscheinend »Sotsialistiches- 
kaya Industria«, deren Redak- 
teure berichten, daß »viele sol- 
che Briefe« angekommen seien. 


»Ich glaube«, schrieb ein Leser, 
»daß zu Stalins Zeiten der 
Kampf gegen derartige Erschei- 
nungen wirksamer geführt wur- 
de.« U 


Satanisten 
senden 
Delegation 
nach Moskau 


Der Lucis Trust, die mit den 
Vereinten Nationen zusammen- 
hängende Schirmorganisation 
für die satanische Bewegung 
»New Age«, sendet 1989 ihre er- 
ste »Ermittlungs-Mission« in die 
Sowjetunion. 


Der Lucis Trust - zu seinen Vor- 
standsmitgliedern gehört der 
ehemalige amerikanische Ver- 
teidigungsminister McNamara - 
nannte sich früher Luzifer Trust 
und ist eine zentrale Institution 
in dem, was ein Insider des briti- 
schen Nachrichtendienstes das 
»Freimaurernetz Jack, the Rip- 
per« nennt. Aus damit zusam- 
menhängenden Gründen ist die 
Organisation von der russischen 
»Kultur« entzückt. 


Mitglieder des Lucis Trust zei- 
gen große Begeisterung für Mi- 
chail Gorbatschows Rede vor 
den Vereinten Nationen vom 
7. Dezember 1988. Ihrer Mei- 
nung nach hat »Gorbatschow 
das Unmögliche möglich ge- 
macht«, indem er an die »ökolo- 
gischen Belange« appellierte. U - 
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Revisionismus 


Englands 
falsches Spiel 


mit den 
Falklands 


Peter Blackwood 


Vor achtundvierzig Jahren gab die britische Regierung die Falkland- 
Inseln ab. Mit dem Federstrich eines Füllfederhalters aus Whitehall 
überschrieb sie die Inseln Argentinien. In einer dunklen Stunde des 
Krieges gegen Adolf Hitler, als es in Buenos Aires nur so von 
Abwehr-Agenten wimmelte und der La Plata ein sicherer Hafen für 
deutsche Kriegsschiffe war, wurden Argentinien auf Churchills 
Befehl seine geliebten Malvinas zugesprochen. 


Nun, zumindest beinahe. Was 
nun folgt sind Tatsachen basie- 
rend auf der Recherche zweier 
amerikanischer Historiker, John 
Bratzel und Leslie Rout jun., 
veröffentlicht in einem Artikel 
mit der Überschrift »FDR and 
the Secret Map«. Allerdings ist 
noch ein Element der Spekula- 
tion in diesem Bericht. Es be- 
trifft die nachrichtendienstliche 
Arbeit, die trotz aller Memoiren 
und Forschungen seit dem Zwei- 
ten Weltkrieg immer noch nur 
zur Hälfte bekannt ist. Es paßt 
der Regierung und ihren Spio- 
nen in den Kram, das Puzzle- 
spiel unvollständig zu halten. 


Ziel war, 
Freude zu manipulieren 


Denn die Geschichte handelt 
von Betrug. Eine Paßkontroll- 
dienststelle in New York, die 
keine war; eine Fabrik für Fäl- 
schungen. bei Toronto und ein 
Schuppen voller MI-6-Angestell- 
ter auf den Bermudas, die Post- 
säcke neutraler Länder öffnen, 
um Briefe zu fälschen. 


Und nicht nur um die Deutschen 
zu täuschen. Das Ziel war auch 
Freunde zu manipulieren. Diese 
Geschichte über Britanniens 
Vergabe der Falkland an Argen- 
tinien auf dem Papier ist eine 


Fußnote zur Geschichte des: 


Zweiten Weltkrieges, aber sie 
hat noch Folgen. 
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„URUGUAY 
ARGENTINA 


Als Mrs. Thatcher vor dem ame- 
rikanischen Kongreß sprach - 


wobei der Applaus der Kongreß- 


männer ihr in den Ohren dröhn- 
te — beehrte sie die amerikani- 
schen Senatoren und Abgeord- 
neten mit einer kleinen Statue 
von Winston Churchill. 1941 
machte Churchill es sich zur 
Aufgabe, dem amerikanischen 
Kongreß Sand in die Augen zu 
streuen, seine Mitglieder zu be- 
trügen, um die amerikanische 
politische Meinung dahin zu 
drängen, die Neutralität der 
Vereinigten Staaten, aufzuge- 
ben. Argentinien und die Falk- 
land-Inseln gehörten mit zu sei- 
nen Ränkespielen. 


Am 27. Oktober 1941, als Tech- 
niker der Rundfunkgesellschaf- 
ten schnell ihre Kabel hinter 
dem Rednerpult abspulten, half 
man dem US-Präsidenten 
Franklin D. Roosevelt vor die 
Mikrophone, die seine Anspra- 
che zum jährlichen Navy-Day- 
Dinner übertragen sollten. 


Swızze 5 


/K 


SIR DE sanEıRnO 


LUFTVERKEHRSNETZ 
DER 


VEREINIGTEN STAATEN 
SÜD-AMERIKAS 
HAUPTLINIEN 


Der britische Geheimdienst nahm auf einer deutschen Karte 


Roosevelt vorgelegt wurde. 


'territoriale Veränderungen vor, die dann dem US-Präsidenten 


Gegen Ende seiner Rede machte 
er eine dramatische Mitteilung: 
»Mir liegt eine Geheimkarte 
vor, hergestellt in Deutschland 


durch Hitlers Regierung - von . 


Planern einer neuen Weltord- 
nung«. 


Das schlug wie eine 
Bombe ein 


Mitte August 1941 befanden sich 
die Vereinigten Staaten im Frie- 
den. Trotz Roosevelts persönli- 
cher Zuneigung sowohl zu Bri- 
tannien als auch zu Churchill 
war die öffentliche Meinung in 
Amerika entschieden gegen ei- 
nen Eingriff in einen. europäi- 
schen Krieg. Es gab sentimenta- 
le Gefühle für die Briten und 
Roosevelt gelang es, den Briten 
materielle Unterstützung zu lei- 
sten, aber die Neutrality Acts 
(Neutralitätsgesetze) standen 
fest. 


Als es darum ging, Amerika zu 
schützen, lagen die Dinge anders 
- und Amerika bedeutete nicht 
nur die Vereinigten Staaten, 
sondern auch der Panama-Kanal 
sowie das ganze Lateinamerika. 


Eine vorhergegangene Abstim- 
mung im Jahre 1941 hatte ge-. 
zeigt, daß 86 Prozent der Ameri- 
kaner Krieg wollten, wenn »ir- 
gendeine europäische Macht« 
ein lateinamerikanisches Land 


angreift. Und wenn die Briten 


dazu beitrugen, die Panzer dar- 
an zu hindern, an der Copacaba- 
na zu landen, dann war auch die 
ihnen gewährte Hilfe gerechtfer- 
tigt. 


»Eine Geheimkarte... .«, er- 
zählte Roosevelt seinen Zuhö- 
rern. »Es ist eine Karte von Süd- 
amerika und eines Teils von Mit- 
telamerika, wie Hitler es 
neuordnen will. Die geogra- 
phischen Experten von Berlin 
haben erbarmungslos alle vor- 
handenen Grenzlinien beseitigt 
und den ganzen Kontinent unter 
ihre Herrschaft gebracht... 


- Diese Karte verdeutlicht die Ab- 


sichten der Nazis nicht nur gegen 
Südamerika, sondern auch ge- 
gen die Vereinigten Staaten«. 


Das schlug wie eine Bombe ein. 
Auf der Pressekonferenz am 
darauffolgenden Tage verbreite- 
te Roosevelt sich noch mehr 
über sein Thema und hielt ein 
Faksimile des Dokuments in die 
Höhe. Und da war es: Anstelle 
14 lateinamerikanischer Repu- 
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bliken war die ganze. Karte. neu 
gezeichnet worden und stellte 
nur ein ausgedehntes Argenti- 
nien, :ein neues Brasilien, ein 
Chile das sich über das ganze 
Gebiet von Tierra del Fuego 
(Feuerland) bis zur Hauptstadt 
von Ecuador erstreckte dar. 


Panama war verschwunden: der 
‘ kostbare Kanal fiel unter ein 
neues Land, Neuspanien, das 
Venezuela und -Kolumbien um- 
faßte. Vichy-Frankreich wurde 
dadurch entschädigt, daß seine 
Kolonie Guyana die benachbar- 
ten niederländischen und briti- 
schen Gebiete verschlang. 


Und die Malvinen waren natür- 
lich eng in das neue Argentinien 
eingegliedert — ein weites Ge- 
biet, zu. dem Uruguay, Para- 
guay, Teile von Bolivien und ein 
neuer Korridor zum Pazifik bei 
Antofagasta gehörten. 


Die gefälschte Karte 
erfüllte ihren Zweck 
in der Weltöffentlichkeit 


Die öffentliche Meinung in 
Amerika reagierte wütend. Der 
Plan würde deutsche Flugzeuge 
in Reichweite von Florida brin- 
gen. Der weiche Unterleib der 
Vereinigten Staaten würde 
durchstoßen. »Hitler hat oft be- 
teuert, daß seine Eroberungsplä- 
ne sich nicht über den Atlanti- 
schen Ozean erstrecken«, sagte 
Roosevelt. Aber hier lag klares 
Beweismaterial über Nazipläne 
für die Neue Welt vor. 


Eine Woche später hob der US- 
Senat die Neutralitätsgesetze auf 
und das Abgeordnetenhaus, das 
bis dahin ein noch stärkerer 
Brennpunkt amerikanischer iso- 
lationistischer Gefühle gewesen 
war, folgte diesem Schritt. Roo- 
sevelt hatte nun freie Hand, ei- 
nen heimlichen Krieg gegen 
deutsche U-Boote im Nordatlan- 
tik zu führen, um britische Ge- 
leitzüge zu unterstützen. Die 
Karte hatte ihren Zweck erfüllt. 


Das heißt: Die gefälschte Karte 
hatte ihren Zweck erfüllt. Heute 
ist unbestreitbar, daß Berlins 
verärgertes Dementi nach Roo- 
sevelts Pressekonferenz den Tat- 
sachen entsprach. Die Karte war 
eine britische Fälschung. 


Auf der Pressekonferenz war 


Roosevelt gebeten worden, eine 
Kopie der Karte rundgehen zu 
lassen, so daß sie in den Zeitun- 


gen veröffentlicht werden 


könne. 


Er bedauerte, daß »sich auf ihr 
einige handschriftliche Notizen 
befinden, die, würden sie ver- 
vielfältigt, in aller Wahrschein- 
lichkeit aufdecken würden... 
wo die Karte herkommt«. 


Hier beginnt der Kriminalro- 
man. 1941. gab es jene, die sofort 
den Verdacht hatten, daß es sich 
hier um einen britischen Ver- 
trauensbruch handelt. Zu ihnen 
gehörte Senator Burton K. 
Wheeler, ein hartgesottener Iso- 
lationist und ein Verfechter der 
Auffassung »Zuerst kommt 
Amerika«. Im Senat sagte er mit 
großer Voraussicht, daß die Kar- 
te ihren Ursprung in New York 
in den Gehirnen einiger Herren 
habe, die enge Beziehungen zur 
britischen Regierung unterhiel- 
ten. Aber Roosevelt behauptete 
schlicht, die Karte stamme aus 
einer »zweifellos zuverlässigen« 
Quelle, und dabei blieb es. 


Die Fälschung entstand 
im Labor von MI-6 


Der halbamtliche Bericht über 
die Karte tauchte britischerseits 
Anfang der sechziger Jahre auf, 
als Informationen und Desinfor- 
mationen über die Tätigkeit des 
britischen Geheimdienstes in 
Amerika durchsickerten. Eine 
Schlüsselfigur und Zielscheibe 
einer umfangreichen Hagiogra- 
phie war Sir William Stephen- 
son, mit dem Decknamen Intre- 
pid der »Unerschrockene«, Lei- 
ter von MI-6 in New York. 


Offiziell als Paßkontrollbeamter 
fungierend, war Stephenson Bri- 
tish Security Coordinator in den 
Vereinigten Staaten, Kopf einer 
Mannschaft, zu der Freddie (Sir 
Alfred) Ayer und der Kompo- 
nist Eric Maschwitz zählten und 
die verantwortlich waren für das 
Abfangen von transatlantischer 
Post, für nachrichtendienstliche 
Ausbildungstätigkeiten in Kana- 
da und für ein umfangreiches 
Agente‘ınetz, das sich über ganz 
Lateinamerika erstreckte. 


Wie verlautet - durch den ehe- 
maligen Agenten Montgomery 
Hyde -, wurde die Karte, ein 
echtes Stück, einem deutschen 
Kurier gestohlen, der später we- 
gen seiner stümperhaften Arbeit 
von der Gestapo umgelegt wor- 
den sei. Der britische Geheim- 
dienst habe die Karte an »Wild 


Bill« (den bösen Willi) Dono- 
van, den amerikanischen Koor- 
dinator für nachrichtendienstli- 
che Informationen weitergelei- 
tet, und von dort sei sie zu Roo- 
sevelt gelangt. 


Aber die Historiker Bratzel und 
Rout fanden heraus, daß der in 
den britischen Akten genannte 
»Kurier« in Wirklichkeit ein er- 
fahrener Diplomat, ein gewisser 
Gottfried Sandstede, Chef der 
Deutschen Auslandsorganisa- 
tion in Argentinien war, und daß 
er erst Jahre danach einen eh- 
renhaften Tod im Kanp! an der 
Ostfront fand. 


Außerdem ist es beinahe uner- 
heblich, ob es eine echte Karte 
gab, weil die British Security 
Coordination in New York die 
umstrittenen Grenzen in der von 
Roosevelt hochgehaltenen Karte 
bestimmt hatte: Der britische 
Geheimdienst nahm auf einer 
»Nazi«-Karte territoriale Verän- 
derungen in Lateinamerika vor, 
unter anderem die gewaltige 
Ausdehnung Argentiniens und 
die Eingliederung der Falkland- 
Inseln. 


Es gab tatsächlich eine »echte« 
Karte. 1940 hing an den Wänden 
der Hauptdienststelle der Nazi- 
Partei in Buenos Aires eine Kar- 
te, auf der die Belohnungen für 
lateinamerikanische Länder dar- 
gestellt waren, wenn die Deut- 
schen den Krieg gewinnen. Der 
britische Geheimdienst könnte 
durchaus später in den Besitz 
dieser Karte gelangt sein. Aber 
bedeutsamer war die kartogra- 
phische Arbeit auf Station M, 
ein Labor des MI-6 in der Nähe 
von ‘Toronto, wo die falsche 
Karte, komplett mit handschrift- 
lichen Anmerkungen in deut- 
scher .Sprache, hergestellt 
wurde. 


Unwahrheiten und 
Täuschungen gehörten 
zum Spiel 


Sir William Stephenson übergab 
das fertige Produkt an Donovan 
als weiteres aus einer Reihe von 
Betrugsmanövern, die zu seinem 
Betriebsbestand gehörten. 


Die Fälschung einer Karte rief 
einiges Stirnrunzeln. hervor in 
einem Nachrichtendienst, der 
heimlich dafür zahlte, daß ge- 
wisse amerikanische Rundfunk- 
Journalisten eine england- 
freundliche Richtung vertreten 


sollten, die einen umstrittenen 
Brief von der bolivianischen De- 
legation in Berlin fälschte und 
mehrere weibliche Agenten be- 
schäftigte zu dem Zweck, aus- 
ländisches Botschaftspersonal in 
Washington zu verführen. 


Ahnten die Amerikaner nicht 
was vor sich ging? Das US-Au- 
Benministerium war sicherlich 
argwöhnisch. »Ich glaube, wir 
müssen etwas auf der Hut sein 
vor falscher Panik«, sagte der 
stellvertretende Außenminister 
im September 1941 in einer 
Denkschrift. 


Die faszinierende Frage, die Hi- 
storiker vielleicht niemals beant- 
worten werden, ist, ob Roose- 
velt selbst von dem britischen 
Betrug wußte. James Murphy, 
der 1941 Donovans erster ge- 
schäftsführender Beamter ‚war 
und jetzt als erfahrener Anwalt 
in Washington lebt, sagt, wenn 
Donovan geahnt hätte, daß die 
Karte nicht echt war, dann hätte 
er sie niemals an den amerikani- 
schen Präsidenten weiterge- 
reicht. 


Aber kümmerte sich Roosevelt 
überhaupt um die Echtheit die- 
ses Dokuments? Aus Roosevelts 
Privatpapieren geht hervor, daß 
er Unwahrheiten und absichtli- 
che Täuschung als Teil des Spiels 
um Leben oder Tod im Kriege 
akzeptierte. Er wußte von Ultra, 
dem britischen Entschlüsse- 
lungsdienst in Bletchley, und 
mag angenommen haben, daß 
dieser die Karte mit irgendwel- 
chen supergeheimen Mitteln er- 
worben hatte. 


Am 21. Oktober 1941, als Do- 
novan ihm von der Karte berich- 
tete, war offensichtlich, daß so 
ein wie gerufen gekommenes 
Dokument als wertvolle Waffe 
im Kampf gegen die isolationisti- 
sche Meinung im amerikani- 
schen Kongreß dienen könnte. 
Wenn sich die Amerikaner aus 
dem Krieg herausgehalten hät- 
ten, dann wäre die Echtheit der 
Karte in Frage gestellt und Roo- 
sevelt schwer in Verlegenheit ge- 
bracht worden. 


Aber so wie sich die Dinge ent- 
wickelten, griffen japanische 


. Bomber etwa 40 Tage:nach sei- 


nem Navy-Day-Dinner die ame- 
rıkanische Pazifik-Flotte in Pearl 
Harbor an. Alle Diskussionen 
wurden beendet, als die ameri- 
kanische Kriegsmaschine in en 


tion trat. 
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Falkland-Inseln 


Londons 
l-Beute 


Alec de Montmorency 


Am 1. April 1982 fielen argentinische Streitkräfte über die Malvini- 
schen Inseln - von den Briten Falkland-Inseln genannt - her. Kurz 
darauf holten sich die Briten die Inselgruppe mit Unterstützung der 
Vereinigten Staaten zurück. Nun sind jene riesigen Ol- und Gasvor- 
kommen bestätigt worden, und große Energiegesellschaften schicken 
sich an, die unterirdischen Reichtümer anzuzapfen. 


Burdwood Bank, ein sandiger, 
seichter Meeresboden direkt 
südlich der Insel West-Falkland 
gelegen, stellt sich als ein Olvor- 
kommen von weltweiter Bedeu- 
tung heraus, vergleichbar mit 
Kuwait und Süd-Arabien. Das 
ist der Inhalt eines Berichts, der 
in »Siete Dias« (»Sieben Tage«), 
einer führenden Wochenzeitung 
von Buenos Aires, erschien, und 
der der Entdeckung von reichen 
Öl- und Gasvorkommen etwa 
200 Seecmeilen weiter südlich 
und westlich folgte. 


Aufheizen der 
internationalen Lage 


Diese Vorkommen liegen gegen- 
über der Mündung des Rio 
Grande von Tierra del Fuego, in 
dem vom Krieg heimgesuchten 
Gebiet des Südatlantiks, wo Ar- 
gentinien und Großbritannien 
im Frühjahr 1982 einen kurzen, 
aber blutigen Krieg führten. 


Dem Bericht der »Siete Dias« 
zufolge wurden 1986 und 1987 
über dem Gebiet geheime Er- 
kundigungen mit ultramoder- 
nem Gerät unter Einsatz von 
Flugzeugen und Satelliten 
durchgeführt, mit »positiven Er- 
gebnissen«, mit denen Vermu- 
tungen über das Vorhandensein 
massiver Kohlenwasserstoff-Ab- 
lagerungen in dicken, hochgesät- 
tigten Strukturen unterhalb der 
Burdwood Bank und weiter 
nördlich bestätigt wurden. 


Der Bericht, der mitten in einer 
Ölpreiskrise kam, in der Rohöl 
aus West-Texas - das Barometer 
der Olpreise um den Erdball 
herum - von seinem vorherigen, 
lange gehaltenen Stand von 20 
Dollar pro Barrel auf 15 Dollar 
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pro Barrel hinunterstürzte -, 
wird mit Sicherheit die interna- 
tionale politische Atmosphäre, 
die oft vom Öl bewegt wird, auf- 
heizen. 


In diesem Fall könnte die schwe- 
re wirtschaftliche und politische 
Krise - die derzeit Argentinien 
heimsucht mit einer zweistelli- 
gen Inflation, verbunden mit ei- 
nem wachsenden Verwaltungs- 
chaos und nie dagewesenem 
Elend unter den ärmeren 
Schichten, die zwischen hohen 
Lebensmittelpreisen und sinken- 
der Kaufkraft in der Falle sit- 
zen - zu weiterem Blutvergießen 
führen. 


Außer der Bestätigung, daß es 
vor der Insel West-Falkland sehr 
reiche Kohlenwasserstoff-Vor- 
kommen gibt, war in »Siete 
Dias« noch zu lesen, das Shell 
Oil und andere multinationale 
Olgesellschaften irgendwann in 
diesem Jahr Ausschreibungen 
für das ölreiche Gebiet vor der 
Falkland-Küste, auch insbeson- 
dere an der Falkland-Seite der 
Zentrallinie, die zwischen der 
britischen Kolonie und Argenti- 
nen verläuft, erstellen werden. 


Die eventuelle Ausbeutung des 
schwarzen Goldschatzes unter 
und vor den Falklands wird 
schon seit mehr als zehn Jahren 
ins Auge gefaßt, und lediglich 
politische Realitäten haben das 
Vorhaben verzögert. 


Briten kämpften 
für die Olmultis 


1981 vergab die staatseigene ar- 
gentinische Olgesellschaft »Ya- 
cimientos Petroliferos Argenti- 
nos« oder YPF, Ol-Pachtverträ- 


ge vor den Falklands an größere 
Olkonzerne, die von der Familie 
Rockefeller beherrscht werden, 
mit dem Ergebnis, daß die briti- 
sche Regierung im Londoner 
»Petroleum Economist« - einem 
Magazin, das als die »Bibel« der 
internationalen Olindustrie be- 
zeichnet wird - und in der »New 
York Herald Tribune« Anzeigen 
aufgab. Aus den Anzeigen ging 
hervor, daß die in Argentinien 
vergebenen Pachtverträge von 
der britischen Regierung als ille- 
gal betrachtet werden. 


. Es folgte die Invasion der Falk- 


lands-Malvinas durch die Regie- 
rung des argentinischen Präsi- 
denten Leopoldo Galtieri, nur 
um durch eine britische Einsatz- 
gruppe erwidert zu werden, die 
die Inselgruppe innerhalb von 75 
Tagen zurückeroberte. Aber die 
Streitfrage bleibt offen. Argenti- 
nien besteht darauf, daß Groß- 
britannien die Souveränität über 
die umstrittenen Inseln — die 
Falklands, South Georgia und 
die South Sandwich Islands - an 
Buenos Aires überträgt. 


So ist derzeit die politische und 
diplomatische Lage. Jedoch statt 
einer Streitmacht von 40 bis 80 
auf der Inselgruppe stationierten 
Marinesoldaten befindet sich 
dort jetzt britisches Militärper- 
sonal in der Stärke von etwa 
1500 Mann sowie ein großer 
Flughafen, der die größten Flug- 
zeuge der Welt bei jedem Wet- 
ter aufnehmen kann. 


Außerdem hielten die Briten im 
vergangenen Frühjahr militäri- 
sche Übungen ab, die beweisen 
sollten, daß der abseits gelegene 
Außenposten innerhalb von 18 
Stunden nach einem weiteren 
Invasionsversuch Argentiniens 
verstärkt werden kann. 


Die großen internationalen Öl- 
gesellschaften hatten sich bisher 
zurückgehalten, sich wünschens- 
werte Öl-Pachtverträge zu si- 
chern, bis die britische Regie- 
rung sich verpflichten würde, ih- 
re Investitionen durch die Ga- 
rantie einer weiteren britischen 
Souveränität über das Gebiet 
abzusichern. Nun jedoch haben 
sie anscheinend Mrs. Thatchers 
Versprechen gegenüber den 
»Kelpers« - wie die Einwohner 
der Falklands genannt werden - 
bezüglich einer Fortsetzung des 
britischen Schutzes als endgültig 
akzeptiert. 


Im Hintergrund hierzu stehen 
die Berichte, die die Olindustrie 


aus dem Gebiet erhält. Ein Be- 
richt besagt, daß die Ausbeu- 
tung des 
schatzes unter der Burdwood 
Bank billiger und sicherer sein 
wird, als die laufenden Opera- 
tionen in der Nordsee. 


Argentiniens Sorgen 
werden größer 


Das sich unter dem Meer befind- 
liche Olgebiet ist seichter, nur 
200 Fuß unterhalb des Meeres- 
spiegels. Die Winde, wenn auch 
stark, sind beständig und haben 
nicht jene Hurricane-Geschwin- 
digkeit, die sich häufig in der 
Nordsee entwickelt. Und was 
das Wichtigste ist: Die Verteidi- 
gungsanlagen am Luftstützpunkt 
Mount Pleasant sind ausgerü- 
stet, um mit jeder militärischen 
Aktion seitens Argentiniens fer- 
tig zu werden. 


Die moderne Ausrüstung um- 
faßt eine neue Radaranlage, die 
bis zu den Anden und zum Ama- 
zonas-Becken sowie zu der Oze- 
anfläche zwischen den Falkland- 
Inseln und Argentinien »sehen« 
kann. Dazu kommen noch $ea- 
Wolf-Raketen, die alle feindli- 
chen Flugzeuge oder Schiffe 
oder sogar von Land abgeschos- 
sene Raketen abfangen können. 
Vielleicht das Allerwichtigste 
sind jedoch britische Garantien 
gegen finanzielle Verluste durch 
Feindeinwirkung. 


Indessen vervielfältigen sich die 
politischen und wirtschaftlichen 
Sorgen in Argentinien, wo die 
Bauern große Reichtümer zwar 
in Sichtweite, jedoch nicht in ih- 
rem Zugriffbereich haben. Da- 
mals im April 1982, als die Inva- 
sion im Gange war, sagte man 
den Bauern, daß dank des neuen 
Ölreichtums im Bereich der 
Falkland-Inseln jeder Argenti- 
nier ein Millionär werden 
würde. 


Die Voraussage traf ein, aber 
nicht so, wie es die Regierung 
beabsichtigt hatte. Der argenti- 
nische Peso wurde nach der in 
die Hose gegangenen militäri- 
schen Expedition um 10 000 
Prozent abgewertet, so daß der 
Bevölkerung fast wertloses Pa- 
piergeld in Höhe von Millionen 
verbleibt. Die Lage ist für die 
sich in Buenos Aires an der 
Macht befindlichen Regierung 
unerträglich, da sie hilflos zuse- 
hen muß, wie die Briten den Ol- 
reichtum ausbeuten, der so nahe 
und doch so fern ist. DJ 
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Folger Addison 


Die Ära des amerikanischen Präsidenten Ronald Reagan ist vorüber. 
Und seine Hinterlassenschaft für die Vereinigten Staaten ist nicht nur 
eine Wirtschaftsschuld, ein verringerter Lebensstandard für alle 
Amerikaner und Verkleinerung der amerikanischen Souveränität, 
sondern seine Regierung hat auch noch die Tendenz geschaffen, daß 
diese Katastrophen sich fortsetzen und noch schlimmer werden. 


Dies mögen herbe Worte sein, 
aber man führe sich nur einige 
simple Tatsachen vor Augen. 
Als Ronald Reagan als Präsident 
vereidigt wurde, waren die USA 
noch die größte 'Gläubigernation 
der Welt. Die übrige Welt schul- 
dete den Vereinigten Staaten 
200 Milliarden Dollar mehr als 
die USA dem Ausland schulde- 
ten. Jetzt, wo Reagan aus dem 
Amt scheidet, schulden die Ver- 
einigten Staaten der übrigen 
Welt 400 Milliarden Dollar net- 
to, und bis zum nächsten Jahr 
wird dieser Betrag mit Leichtig- 
keit 800 bis 900 Milliarden Dol- 
lar erreichen — eine Netto-Ver- 
änderung auf über eine Billion 
Dollar. 


Mehr Geld drucken, 
mehr Zinsen zahlen 


Man denke darüber nach, was 
das bedeutet. Erstens bedeutet 
dies, daß dieses Geld das Land 
verlassen hat, wodurch es not- 
wendig wird, daß die sich im Pri- 
vatbesitz befindliche Federal 
Reserve Bank mehr Geld druk- 
ken und den Bankern mehr Zin- 
sen auf dieses Geld zahlen muß, 
das sie aus dem Nichts schafft. 


Das meiste davon wird jedoch 
zurückkommen. Sollten wir dar- 
über beruhigt sein? Nun, eigent- 
lich nicht, weil Ausländer es ver- 
wenden, um amerikanische 
Haus-, Landwirtschaft- und 
Handelsimmobilien und andere 
Wertpapiere zu kaufen. 


Während die amerikanische 
Wirtschaft schwächer wird, eine 
unvermeidliiche Entwicklung 


E 


‚jeden Dollar Volkseinkommen. 


Heute, wo er aus dem Amt ge- 
schieden ist, beläuft sich diese 
Schuld auf 2,5 Billionen Dollar — 
44 Cents auf jeden verdienten 
Dollar. 


Reagans Rekord - 
Haushaltsdefizite 


Ironischerweise wurde dieser 
höchst verschwenderische Präsi- 
dent von den Wählern als einer 
erachtet, der durch seine konser- 
vative Wirtschaftspolitik den 
Wohlstand der amerikanischen 
Nation am ehesten bewahren 
würde. Dabei erlebte die Nation 
unter Reagan die ersten Billio- 
nen-plus-Haushalte in ihrer. Ge- 
schichte. Sie erlebte auch in je- 
dem der acht Jahre seiner Amts- 
zeit Rekord-Haushaltsdefizite. 


US-Präsident Reagan ergriff die Partei der Briten im Falkland- 
Konflikt und verletzte damit die Monroe-Doktrin. 


aufgrund der durch steigende 
Zinszahlungen sehr stark in An- 
spruch genommenen Geldmit- 
tel, werden diese Ausländer im 
Besitz von amerikanischen Dol- 
lar immer weniger dazu bereit 
sein, amerikanische Bundes- 
haushaltsdefizite durch den Kauf 
von US-Schatzpapieren zu finan- 
zieren. Sie wollen lieber reales 
Eigentum besitzen als Verspre- 
chen für die sie zahlen müssen. 
Auf diese Weise steigt der Trend 
zu einer amerikanischen Dritte- 
Welt-Pächterwirtschaft. 


Gegen Ende des Jahres 1981, 
kurz bevor Reagan sein Amt 
übernahm, stand die amerikani- 
sche Bundesschuld bei etwa 743 
Milliarden Dollar — 26 Cents auf 


Wie kann die Kluft zwischen 
dem wahrgenommenen Image 
des Präsidenten als einer, der ge- 
gen ins Kraut schießenden 
Staatsausgaben die Zügel in der 
Hand behalten würde, und der 
Wirklichkeit des Präsidenten, 
der die Nation in das wildeste 
Ausgaben-Abenteuer geführt 


hat, auf das sie sich jemals einge- * 


lassen hat, vernunftgemäß er- 
klärt werden? 


Diese Imagelücke war den ame- 
rikanischen Wählern in keiner 
der beiden Wahlen bewußt, die 
Reagan ins Amt gebracht und 
darin gehalten hatte. Das ist so 
weil die Situation, die in den ver- 
gangenen acht Jahren vor- 
herrschte, auf ein relativ obsku- 


I en u Fr 


res Instrument der Macht aus- 
übenden Gewalt zurückzuführen 
ist: der Durchführung der Steu- 
erpolitik. Diese Tatsachen wur- 
den einem neuen Buch von Ben- 
jamin Friedman mit dem Titel 
»The Consequences of Ameri- 
can Economic Policy Under 
Reagan and After« (»Die Folgen 
der amerikanischen Wirtschafts- 
politik unter Reagan und da- 
nach«) entnommen. 


Friedman, seines Zeichens Pro- 
fessor für Wirtschaftswissen- 
schaften an der Harvard Univer- 
sität, bringt eine verhältnismäßig 
einfache, doch sehr tiefgründige 
Beobachtung über die Reagan- 
Regierung zum Ausdruck. Es ist 
die Beobachtung, daß unter 
Reagan die Nation ihr altehr- 
würdiges Engagement zum Auf- 
bau einer besseren Zukunft auf- 
gegeben und sich statt dessen auf 
eine Pump- und Spendier-Bier- 
reise begeben hat, die das Erbe 
der Kinder und der Kindeskin- 
der der Amerikaner aufgefres- 
sen hat. 


Die von der US-Regierung und 
der Privatindustrie geliehene un- 
geheure Geldsumme zur Finan- 
zierung der Handels- und Haus- 


William Buckley jr. plädierte 
für eine Beseitigung Gadda- 
fis, weil die familieneigene Öl- 
gesellschaft ihre Konzessio- 
nen in Libyen verlor. 


haltsdefizite wird bald fällig; in 
der Tat gehen bereits Ausländer 
dazu über, amerikanische Im- 
mobilien, Geschäfts- und andere 
Wertpapiere in Besitz zu neh- 
men, als weiterhin enorme Bar- 
geldreserven anzuhäufen. 


Dies wiederum bringt grundle- 
gende Veränderungen in den 
AN EERRR: Verhaltenswei- 
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sen mit sich. Friedman schreibt: 
»Eine Nation von Pächtern statt 
Eigentümer zu werden, steht in 
schreiendem Gegensatz zu unse- 
ren traditionellen Selbstauffas- 
sungen. Amerika wird aufhören, 
ein Eigentümer zu sein, der In- 
dustrie- und Handelsangelegen- 
heiten im Ausland direkt beein- 
flussen kann. 


Eine Nation 
von Pächtern 


Gleichzeitig werden wir den hier 


durch ausländische Eigentümer 
ausgeübten Einfluß und deren 
Beherrschung akzeptieren müs- 
sen. Der Übergang wird mit Si- 
cherheit demoralisierend und 
möglicherweise schlimmer sein, 
wenn sich auch potentiell gefähr- 
liche Reibungen entwickeln, da 
die üblichen Abneigungen von 
Pächtern gegenüber Grundbesit- 
zern und Arbeitern gegenüber 
Eigentümer mehr und mehr na- 
tivistische Dimensionen an- 
nehmen.« 


Die Wirtschaftspolitik, die im 
Laufe der Zeit mit »Reagano- 
mics« bezeichnet wurde, ist nach 
Friedman die Ursache der ame- 
rikanischen Sorgen. Die dieser 
Politik innewohnenden Trug- 
schlüsse erforderten eine »wil- 
lige Auseinandersetzung des 
Zweifels« unter denen, die ihn 
förderten und denen, die unter 
ihm lebten. 


»Keine Regierung kann ihre 
Schulden im Verhältnis zu dem 
Einkommen, das ihre Bürger 
verdienen, ins Unermeßliche 
“steigen lassen. Keine Nation 
kann ihre Schulden im Verhält- 
nis zu den Gütern, die ihre Ge- 
schäftswelt erzeugt, ins Uner- 
meßliche steigen lassen. 


Zwischen 1980 und 1987 ver- 
nichtete Amerika die bis dahin 
größte internationale Reinvest- 
ment-Position der Welt und 
machte die größten Schulden der 
Welt.« 


Ironischerweise fand diese ent- 
schieden nicht-konservative 
»Bierreise« des Ausgebens und 
Verzehrens während der Amts- 


zeit eines Präsidenten statt, der 
für jene Werte eintrat, die Ame- 
rikaner am meisten schätzen: 
Sparsamkeit, Fleiß, Sparen für 
die Zukunft, traditionelle Fami- 
lienwerte und die Hervorhebung 
der Initiative des Einzelnen. 
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gan-Regierung setzte auch ein 
fanatisches Vertrauen in das so- 
genannte Genie Markt, was 
durch den praktischen Rückzug 
der Regierung von der aktiven 
Regulierung des Marktes bestä- 
tigt wird. 


Der efiemalige US-Außenminister George Shultz wurde ale der 
beste Freund bezeichnet, den Israel jemals in diesem Amt hatte. 


Der wirtschaftliche und soziale 
Zustand Amerikas nach acht 
Jahren Reagan-Ara spiegelt je- 
doch alles andere als diese Wer- 
te wider. Statt dessen erlebten 
die Amerikaner Rekordhöhen 
an Schulden, die von der Regie- 
rung, von der Geschäftswelt und 
von Einzelpersonen gemacht 
wurden. Fleiß, weitreichende 
Planung und Forschung sowie 
Entwicklung wurden vom Big- 
Business praktisch aufgegeben 
zugunsten von Plänen, mit de- 
nen schnell Geld zu verdienen ist 
wie zum Beispiel durch Leihka- 
pital finanzierte Aufkäufe von 
Gesellschaften und übermäßige 
Spekulationen. 


Eine spekulative Bierreise 
als Ergebnis 


Reinvestitionen in Neuanlagen 
und Ausrüstungen hörten 1981 
auf. Die US-Regierung hat die 
Planung und die Unterhaltung 
der Infrastruktur des Landes - 
das System der Straßen, Brük- 
ken, Abwasserkanäle - prak- 
tisch eingestellt. Es ist daher 
nicht überraschend, daß diese 
langsam verfallen, da kein Geld 
zur Instandhaltung zur Verfü- 
gung steht. 


Die im Sinne von laissez-faire 
denkende, nach der Lehre der 
Willensfreiheit orientierte Rea- 


Das Ergebnis war eine spekula- 
tive »Bierreise«, von der sich die 
Amerikaner erst in Jahrzehnten 
finanziell erholen werden. Die 
Regierung unterließ es sogar, 
das bestehende Antitrust-Gesetz 
durchzusetzen um Fusionen und 
durch Leihkapital finanzierten 
Käufen entgegenzuwirken. 


Die Reagan-Regierung beseitig- 
te die Regulierung ganzer Indu- 
strien, so wie der Fluggesell- 
schaften mit dem Ergebnis höhe- 
rer Flugtarife und weniger Luft- 
fahrtlinien. Die kleinen Gesell- 
schaften, die im Zuge der Entre- 
gulierung wie Pilze aus dem Bo- 
den schossen, gingen ein oder 
wurden von den großen aufge- 
kauft, ein klassisches Beispiel 
für die Tatsache, daß sich Mono- 
pole bilden, wenn die Regierung 
kein ebenes Spielfeld für alle 
Wettbewerber schafft. 


Selbst in der Fernsehindustrie 
ließ die Reagan-Regierung ihre 
offen bekannte Besorgnis um die 
amerikanische Familie und die 
traditionellen Werte durch ihr 
Vertrauen in den Markt ver- 
drängen. Die Federal Communi- 
cations Commission gab es auf, 
Richtlinien gegen Unzüchtigkeit 
und anstößiges Material durch- 
zusetzen. 


Die Fernsehnetze reagierten mit 
Entlassung ihrer Zensoren und 


die Folge davon ist ein Nivea 
von Schmutz und Geschmacklo- 
sigkeit in den Programmen der 
am Rundfunk- und Fernsehnetz 
angeschlossenen und der unab- 
hängigen Sender, das vor acht 
Jahren noch undenkbar gewesen 
wäre. 


Familienfarmer, das Rückgrat 
der amerikanischen Landwirt- 
schaft, wurden praktisch ver- 
nichtet durch eine Kombination 
von niedrigen Verbraucherprei- 
sen, hohen Zinssätzen und der 
erbarmungslosen Entschlossen- 
heit der Regierung, den Markt 
seinen Weg machen zu lassen. 


Als amerikanischer Präsident 
verfrachtete Ronald Reagan 
die USA auf eine spekulative 
Bierreise, die mit einer Re- 
kordsumme an Schulden en- 
dete. 


Bauernhöfe sind während der 
Reagan-Jahre in Rekordanzahl 
untergegangen, und Zwangsver- 
steigerungen von Ackerland und 
Gerät wurde zu einem alltägli- 
chen Anblick, so wie man es seit 
der großen Depression nicht 
mehr erlebt hatte. 


Ergebenheit gegenüber 
einer Nation 


Während die Bauernhöfe dem 
Untergang preisgegeben wur- 
den, sprang die Regierung je- 
doch mit Bürgschaften für die 
am meisten in Schwierigkeiten 
geratenen Kredite, Bürgschaf- 
ten, Ersparnissen und Anleihen 
ein, zu einem Preis von Milliar- 
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den von Dollar. Die gesamte 
Spar- und Darlehensbranche 
steht auf wackligen Beinen, wo- 
bei sich die Kosten für ihre Ge- 
sundung für den amerikanischen 
Steuerzahler auf 100 Milliarden 
Dollar belaufen. 


Die Reagan-Regierung ließ die- 
se Branche weit von ihrer ur- 
sprünglichen Mission abschwen- 
ken, die darin bestand, Sparan- 
lagen einzunehmen und Gelder 
für Grundschulden auszuleihen. 
Diejenigen Spar- und Darle- 
hens-Unternehmen, die diesem 
ursprünglichem Zweck treu ge- 
blieben sind, befinden sich heute 
in guter finanzieller Verfassung. 


Die Voreiligkeit des spekulati- 
ven Ausleihens seitens der Spar- 
und Darlehens-Institutionen 
führte prompt zu einer schweren 
Krise. Die Regierung gab zwar 
.ihre Versicherungen ab, daß da- 
bei nichts schiefgehen würde, 
obwohl gut die Hälfte der den 
Spar- und Darlehens-Unterneh- 
men entstandenen Verluste auf 
das kriminelle Fehlverhalten sei- 
tens der Spar- und Darlehensin- 
stitutionen zurückzuführen war. 


° Doch nicht nur: an der Wirt- 
schaftsfront schlug die Reagan- 
Regierung den falschen Weg 
ein. Die von der Reagan-Regie- 
rung gemachte Außenpolitik 
zeichnete sich durch eine‘ uner- 
schütterliche Ergebenheit ge- 
genüber einer Nation, Israel, 
und eine nie dagewesene Stär- 
kung der Bindung zu diesem 
Staat aus, die für zukünftige Prä- 
sidenten fast unmöglich zu ent- 
wirren sein wird. Dies war in der 
Tat durch den amerikanischen 
Außenminister George Shultz — 
oft als der beste Freund bezeich- 
net, den Israel jemals in diesem 
Amt hatte - artikuliert, mit dem 
Zweck einer ganzen Reihe von 
schriftlichen Abmachungen zur 
Herbeiführung engerer strategi- 
scher, nachrichtendienstlicher 
und militärischer Bindungen 
zwischen den Vereinigten Staa- 
ten und Israel. 


Dies führte letztendlich zur in- 
ternationalen Demütigung der 
Reagan-Regierung und Ameri- 
kas, da sie sich gegen alle ande- 
ren Staaten der Welt, so wie sie 
von den Vereinten Nationen 
vertreten werden, auf die Seite 
Israels stellten, als diese Körper- 
schaft abstimmte, um die Verei- 
nigten Staaten wegen ihrer Wei- 
gerung zu verurteilen, den Vor- 
sitzenden der Palästinensischen 


Befreiungs-Organisation (PLO) 
Yassir Arafat ins Land zu lassen, 
um vor der Generalversamm- 
lung der Vereinten Nationen zu 
sprechen. 


Einbuße des 
internationalen Ansehens 


Dies geschah jedoch keineswegs 
unerwartet. Die Reagan-Regie- 
rung gestattete Isragl im Jahr 
1982, in den Libanon einzufal- 
len, den es praktisch zerstörte, 
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Oliver North wurde von Rea- 
gan nicht begnadigt. Sein Pro- 
zeß wird den alten und neuen 
US-Präsidenten als Zeugen 
vor Gericht bringen. 


ein Vörgang, der zu einem der 
größten Schrecken des späten 
20. Jahrhunderts führte — dem 
Massenmord an Palästinensern 
in Sabra und Shatila. 


Während der Nachwirkungen 
der Invasion und des teilweisen 
Abzugs israelischer Streitkräfte 
aus dem Libanon schickte Rea- 
gan die Marines dorthin, »um 
die Ordnung wieder herzustel- 
len«. Sie durften nicht kämpfen 
und wurden in eine nicht zu ver- 
teidigende Lage gebracht, was 
zum Tod von 248 jungen Ameri- 
kanern führte. 


Keines der erklärten Ziele des 
Einsatzes wurde erreicht, das 
Land verfiel weiter, und die Ver- 
einigten Staaten erlitten eine 
weitere schmerzende Einbuße 
ihres internationalen Ansehens. 


Die engen Bindungen an Israel 
führten zu einem weiteren De- 
bakel für die Vereinigten Staa- 
ten, zu dem Skandal, der als die 
Iran-Contra-Affäre bekannt 


wurde. Israelische Agenten 
überredeten amerikanische Si- 
cherheitsbeamte zu einem 
schlecht beratenen Waffen-für- 
Geiseln-Tausch, der genau zwei 
amerikanischen Geiseln die 
Freiheit brachte. Kurz darauf 
wurden zwei weitere Geiseln ge- 
nommen. 


Vor zwei Jahren bombardierte 
Reagan Libyen, tötete Zivilper- 
sonen und vernichtete Eigen- 
tum, als »Vergeltung« für Bom- 
ben in einer Berliner Bar. Später 
wurde bekannt, daß Libyen 
nichts mit diesem Bombenan- 
schlag zu tun hatte. 


Am 4. Januar 1989 wurden von 
der US-Navy zwei libyische 
Flugzeuge abgeschossen und bis 
heute weiß niemand, warum dies 
geschah. 


Während sich die Vereinigten 
Staaten im Krieg am Persischen 
Golf offiziell dem Irak zuneig- 
ten, verschiffte die Reagan-Re- 
gierung Waffen und Ersatzteile 
für die iranische Militärmaschi- 
ne. Ironischerweise waren die 
einzigen Interessen, denen man 
während dieser bizarren Episode 
gerecht wurde, abgesehen von 
denen der Iraner, die der Israe- 
lis. Israel hatte insgeheim die 
Iraner mit Ersatzteilen für deren 
amerikanische Militärausrüstung 
beliefert. 


Der Zweck war sonnenklar: So- 
lange sie dafür sorgen konnten, 
daß sich die islamischen Natio- 
nen weiterhin gegenseitig an der 
Kehle hatten, verringerte dies 
deren Chancen für eine Kon- 
frontation mit Israel. 


Als Gipfel seiner Fehler erlaubte 
sich Reagan, dem ehemaligen 
Oberstleutnant der US-Marine, 
Oliver North, keine Gnade zu 
gewähren, und dieser steht nun 
vor einem Prozeß wegen angeb- 
licher im Zusammenhang mit 
der Iran-Contra-Affäre began- 
genen Verbrechen. North glaub- 
te offensichtlich an die Makello- 
sigkeit seiner Sache, in der er 
eine Gelegenheit sah, den nica- 
raguanischen Contras in ihrem 
Kampf gegen das dortige kom- 
munistische Sandinista-Regime 
Hilfestellung zu leisten. 


Drogengeschäfte 
für CIA und Banker 


North überzeugte das amerika- 
nische Volk während der vom 


Fernsehen übertragenen Ver- 
handlung vor dem US-Kongreß 
in dieser Angelegenheit, daß er 
gegen keine Gesetze verstoßen 
und nur das erfüllt hatte, was er 
als seine nationale Pflicht und 
Schuldigkeit erachtete. Er über- 
zeugte auch die Mehrheit der 
Amerikaner davon, daß man ihn 
zu einem Sündenbock gemacht 
hatte, um ihn wegen der auf Be- 
treiben Israels von der Regie- 
rung begangenen Fehler zu Fall 
zu bringen. 


Reagans Weigerung, North zu 
begnadigen, und das zu einem 
Zeitpunkt wo er, wie berichtet 
wird, in Erwägung zog, dem Mil- 
liardär Armand Hammer für sei- 
ne Übertretungen des Wahlge- 
setzes während der Nixon-Re- 
gierung Gnade zu gewähren, hat 
nun zu etwas geführt, was zu ei- 
nem absurden Alptraum zu wer- 
den verspricht. Sowohl Ronald 
Reagan als auch der neue ameri- 
kanische Präsident George Bush 
erhielten eine Vorladung zur 
Aussage im North-Prozeß. 


Auf vielen anderen Gebieten au- 
ßer dem wirtschaftlichen und au- 
Benpolitischen Bereich sollte 
man die Reagan-Regierung als 
totalen Fehlschlag beurteilen. 
Der viel gerühmte Krieg gegen 
die Drogen war eine wilde 
Flucht; die Drogendealer be- 
herrschen jetzt die Stadtkerne, 
während die von den Drogen- 
händlern in den Drogen herstel- 
lenden Ländern angeheuerten 
Privatarmeen den nationalen 
Armeen an Waffen und Personal 
überlegen sind. 


Indessen vermehren sich-.die An- 
schuldigungen der Beteiligung 
von Großbanken als auch des 
CIA an dem lukrativen Drogen- 
geschäft. 


Von all diesen Fehlschlägen sind 
es jedoch die an der Wirtschafts- 
front, die die größte Zerstörung 
mit sich zu bringen drohen. 
Denn diese sind besonders heim- 
tückisch, da sie nicht so offen in. 
Erscheinung treten wie andere. 


Man kann in der Tat dahinge- 
hend argumentieren, daß das 
Beste, worauf man an dieser 
Stelle hoffen kann, eine plötzlich 
eintretende Wirtschaftskrise ist, 
denn es scheint, daß nur eine 
solche die amerikanische Regie- 
rung und das Volk dazu anspor- 
nen kann, eine populistische Lö- 
sung zur Rettung des Landes zu 
akzeptieren. oO 


Alte 


Gesichter 
mit neuen 


Titeln 


Richard Scales 


Der neue amerikanische Präsident George Bush hat seine Führungs- 
: mannschaft zusammengestellt. Eine Tatsache wird dabei immer kla- 
rer: Bush füllt sein Kabinett mit übernommenen Beamten aus der 
alten Reagan-Regierung und mit solchen, die unter dem ehemaligen 
amerikanischen Präsidenten Gerald Ford dienten, auf. Obwohl Bush 
behauptete, in seinem Kabinett gebe es eine Anzahl von »neuen 
Gesichtern«, haben die meisten der von ihm ins Kabinett Berufenen 
entweder in der Ford- oder in der Reagan-Regierung gedient. 


George Bushs neuer Außenmi- 
nister James Baker diente zum 
Beispiel als Ronald Reagans 
Stabschef und Finanzminister, 
bevor er im vergangenen Jahr 
die Reagan-Regierung verließ, 
um Bushs Präsidentschaftswahl- 
kampf zu leiten. 


Ein schwerer Schlag 
‘ für die Farmer 


Darüber hinaus wählte Bush 
Reagans ehemalige Transport- 
ministerin Elizabeth Hanford 
Dole zu seinem Arbeitsminister 
und bestimmte Thomas Picke- 
ring, ehemaliger Botschafter der 
Reagan-Regierung für Israel, 
zum Botschafter bei den Verein- 
ten Nationen. 


Bush wählte auch den »Arms 
Control Negotiator« (Vermittler 
für Waffenkontrolle) der Rea- 
gan-Regierung, Brent Scowcroft 
zu seinem Berater für nationale 
Sicherheit und erhob Bakers 
Hauptstellvertreter im Weißen 
Haus und Finanzministerium, 
Richard Darman, in das Amt ei- 
nes »Director of Management 
and Budget« (etwa: Direktor für 
Geschäfts- und Rechnungsfüh- 
rung). 


Außerdem ernannte George 
Bush den US-Händelsbeauftrag- 
ten Clayton Yeutter zum Land- 
wirtschaftsminister und ersetzte 
ihn durch die Anwältin Carla 
Hills, die unter dem ehemaligen 
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amerikanischen Präsidenten 
Ford »Secretary of Housing and 
Urban Development« also Mini- 
ster für Wohnungsbau und 
Stadtentwicklung war. 


Bushs Wahl von Yeutter wird als 
schwerer Schlag für die amerika- 
nischen Farmer erachtet, und 
zwar wegen seines unerschütter- 
lichen Festhaltens an der Frei- 
handelspolitik. des Establish- 
ment, die amerikanische. Far- 
mer- und Industriegemeinden 
verwüstet hat. 


Ein scharfes Messer 
in Haushaltsdingen 


Als erfahrener Handelsberater 
der Reagan-Regierung unter- 


stützte Yeutter, 58, der frühere . 


Vorstandsvorsitzender von Chi- 
cago Mercantile Exchange war, 
ein Farm-Gesetz im Jahr 1985 
mit dem die Preise zur ‚Unter- 
stützung der Farmen geradezu 
zerfetzt wurden. Bush charakte- 
risierte ihn mit den Worten: 
»Yeutter weiß wie. man ein 
scharfes Messer an viele Haus- 
haltsdinge ansetzt«. 


Die hauptsächlichen Probleme 
die Yeutter zerfetzt hat, waren 
die finanziellen Grundlagen von 
Tausenden von amerikanischen 
Farmer- und Arbeiterfamilien. 


Indessen hat sich Bush dazu ent- 
schlossen, den Attorney General 


(Generalstaatsanwalt) Richard 
Thornburgh, den Erziehungsmi- 
nister Lauro- Cavazos und den 
Finanzminister Nicholas F. Bra- 
dy zu übernehmen. Er gab auch 
bekannt, daß er William Web- 
ster als Leiter des CIA (Central 
Intelligence Agency) beibehal- 
ten will; und inzwischen hat er 
den stellvertretenden Direktor 
der CIA, Robert M. Gates, 45, 
auf den Posten des stellvertre- 
tenden nationalen Sicherheitsbe- 
raters berufen. 


1987 wurde Gates zum Leiter 
der CIA ernannt, aber seine Er- 
nennung wurde zurückgezogen 
als Fragen über seine Rolle in 
der Iran-»Contra«-Affäre erho- 
ben wurden. 


Bush wählte allerdings einen 
Washingtoner Außenseiter, den 
Gouverneur von New Hamp- 
shire John Sununu, zu seinem 
Stabschef und erhob den »Mass 
Transit Official«e (Beamter 
für  Massengüter-Durchgangs- 
verkehr) Samuel Skinner aus 
Chicago auf den Posten des 
Transportministers. 


Er wandte sich an zwei von Rea- 
gans treuesten Kongreß-Ver- 
bündeten, als er den ehemaligen 
Senator von Texas, John Tower, 
zum Verteidigungsminister und 
den ehemaligen Abgeordneten 
Jack Kemp zum Minister für 
Wohnungsbau und Stadtent- 
wicklung ernannte. 


Und in einer Geste gegenüber 
Minderheiten wählte Bush Dr. 
Louis Sullivan, einen Schwar- 
zen, zum Secretary of Health 
and Human Services (Minister 
für Gesundheit und humane 
Dienstleistungen). 


Nach Meinung von politischen 
Beobachtern spiegeln Bushs Er- 
nennungen die persönlichen ge- 
mäßigten Ansichten des gewähl- 
ten Präsidenten wider. Bushs 
engster Vertrauter, der US-Au- 
ßenminister James Baker, wird 
tatsächlich von politischen Insi- 
dern als der »äußerste Pragmati- 
ker« bezeichnet, der die Fähig- 
keit habe, Abkommen durchzu- 
setzen. 


»Viele Leute sagen, er trifft ein 
Abkommen mit dem er, wenn er 
es haben kann, sagen wir mal 75 
Prozent seines Ziels erreicht«, 
behauptet ein ehemaliger Beam- 
ter, der in der Reagan-Regie- 
rung eng mit ihm zusammenge- 
arbeitet hat. »Er wird dies hin- 


nehmen und die 25 Prozent op- 
fern, die er nicht bekommen 
kann.« 


Baker muß viel über 
Außenpolitik lernen 


Baker diente als Stabschef wäh- 
rend der ersten Amtszeit Rea- 
gans und als Finanzminister 
während dessen zweiten Amts- 
periode. Als Stabschef legte Ba- 
ker den Schwerpunkt auf Ange- 
legenheiten der amerikanischen 
Außenpolitik, obwohl er nicht 
als »Experte« für Außenpolitik 
betrachtet wird, und als Finanz- 
minister arbeitet er an Handel- 
sproblemen, den Schulden und 
Steuern. 


Und jetzt wo sich Baker darauf 
vorbereitet, den Posten des 
Stabschef zu übernehmen, sind 
seine Ansichten über größere 
außenpolitische Angelegenhei- 
ten - der Nahe Osten, Mittel- 
amerika und die amerikanisch- 
sowjetischen Beziehungen - im- 
mer noch nicht bekannt. »Baker 
muß noch viel über Außenpoli- 
tik lernen, aber ich glaube er 
wird ein echter Stratege sein im 
Sinne der Festlegung von Priori- 
täten und Ziele«, meinte ein 
ehemaliger Mitarbeiter Bakers. 


Baker wurde in Houston gebo- 
ren und besuchte die exklusive 
Vorschule Hill, bevor er die 
Princeton University absolvier- 
te. Als ehemaliger Angehöriger 
der Marines hat Baker auch die 
Rechtsfakultät der University of 
Texas durchlaufen. 


Er ist mit Bush seit 1970 be- 
freundet, als er in dessen erfolg- 
losem Senatswahlkampf mit- 
wirkte. 1975 wurde Baker in der 
Ford-Regierung zum Staatsse- 
kretär für Außenhandel ernannt 
und anschließend wurde er Prä- 
sident Gerald Fords Wahlmana- 
ger in dessen erfolglosem Ren- 
nen gegen Jimmy Carter. 


Bakers internationalistische An- 
sichten: werden vielleicht durch 
Bushs Stabschef John Sununu, 
einem Konservativen des Esta- 
blishment, ausgeglichen. Im Ge- 
gensatz zu Baker gilt Sununu als 
entschiedener Gegner irgend- 
welcher neuer Steuererhöhun- 
gen, und es wird erwartet, daß er 
sich jedem Versuch, die Steuern 
zu erhöhen, widersetzen wird. 


Sununu war es nämlich, der dazu 
beitrug, Bushs stockenden Präsi- 
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dentschaftswahlkampf umzudre- 
hen, indem er Bush zu einem 
steuerfeindlichen politischen 
Standpunkt drängte, und er 
könnte zum Sammelpunkt steu- 
erfeindlicher Kräfte in der neuen 
US-Regierung werden. 


Sununu ist Ingenieur und ehe- 
maliger Professor an der Tufts 
University, und seine Unterstüt- 
zung der Kernkraft brachte ihn 
auf Kollisionskurs mit militanten 
Kernkraftgegnern. Als Gouver- 
neur von New Hampshire zog er 
für die Fertigstellung des Kern- 
kraftwerkes Seabrook zu Felde, 
einer Anlage die der Gouver- 
neur von Massachusetts, Mi- 
chael Dukakis, als unsicher be- 
zeichnete. 


Sununu wurde 1982 dadurch 
Gouverneur von New Hamp- 
shire, daß er den demokrati- 
schen Amtsinhaber Hugh Gallen 
aus dem Sattel hob, und er wur- 
de 1984 wiedergewählt. Als er 
bekanntgab, daß er die Aktion 
»Bush for President« im Früh- 
jahr 1987 unterstütze, war Sunu- 
nu einer der ersten Gouverneure 
in den USA, der sich für diesen 
Präsidentschaftskandidaten ver- 
bürgte. 


Besänftigung durch 
Erklärungen 


Und während des Präsident- 
schaftswahlkampfes im Herbst 
' 1988 zog er mit seinen giftigen 
Angriffen auf Michael Dukakis 
landesweite Aufmerksamkeit 
auf sich. 


Seine Ernennung zum Stabschef 
wurde von israelischen Grup- 
pen, die darüber verärgert wa- 
ren, daß er eine Entschließung 
der National Governors Asso- 
ciation mit der ein Beschluß der 
Vereinten Nationen, Israel mit 
Rassismus gleichzusetzen, verur- 
teilt wurde, nicht unterzeichnen 
wollte. 


Aber Sununu war bestrebt, die 
israel-freundlichen Gruppen da- 
durch zu besänftigen, daß er aus- 
führte, er habe die Sache der Ju- 
den oft unterstützt. Als Gouver- 


neur gab er Erklärungen zum 


Gedächtnis an »Nazi Holocaust- 
opfer«, zum B’nai B’rith Monet, 
zum 75. Jubiläum der Anti-De- 
famation League (ADL) und 
zum Gedächtnis an die Reichs: 
kristallnacht ab. Jüdische Führer 
erklärten darauf, sie stünden der 
Ernennung Sununus nicht ent- 
gegen. 


»Ich weiß, daß wen auch immer 
der gewählte Präsident in seine 
Regierung beruft, dessen Politik 
und Leitlinie verfolgen wird«, 


sagt Morris B. Abram, Vorsit- 


zender der Conference of Presi- 
dents of Major American Jewish 
Organizations. 


Sununus konservativer Gesin- 
nungsfreund in der Regierung 
wird wahrscheinlich der Abge- 
ordnete Jack Kemp, neuer Lei- 
ter des Ministeriums für Woh- 
nungsbau und Stadtentwicklung 
sein, der einer der Hauptarchi- 
tekten der Zulieferer-Wirtschaft 
war. Wie Sununu hat sich Kemp 
dazu verpflichtet, Steuererhö- 
hungen zu bekämpfen. 


Der 53jährige aus Kalifornien 
stammende ehemalige »Quarter- 
back« (Verteidiger direkt hinter 
den Stürmern im amerikani- 
schen Fußball) aus Buffalo Bills 
hatte lange versucht »Minder- 
heiten« für die Republikanische 
Partei hineinzubekommen, in- 
dem er für die Stadtentwicklung 
eintrat. Vor allem ist Kemp ein 
Befürworter von städtischen In- 
dustriegebieten; er ist bestrebt 
die innerstädtische Entwicklung 
durch die Beschaffung von An- 
reizen für Betriebe, sich in Not- 
standsgebieten niederzulassen, 
zu fördern. Er setzt sich auch für 
die Übertragung des öffentli- 
chen Wohnungsbaus auf private 
Grundbesitzer ein. 


»Eines der Dinge die Kemp in 
dieser Position erledigen wird, 
was die Reagan-Regierung nicht 
getan hat, wird darin bestehen, 
die politische Dynamik im Woh- 
nungsbau und in der städtischen 
Entwicklung irgendwie zu än- 
dern«, sagt Stuart Butler, der 
mit Kemp an der konservativen 
Heritage Foundation gearbeitet 
hatte. 


Aber nach der Ernennung 
Kemps sagte Bush, er solle sich 
nicht nach »einem gewaltigen 
Wohnungsbauprogramm umse- 
hen. Sie werden nicht ihre Ent- 
schlossenheit zutage treten las- 
sen, ein Problem dadurch lösen, 
daß Sie ganz einfach die Regie- 
rungsausgaben in die Höhe 
schrauben. Es gibt andere We- 
ge, einer Katze das Fell über die 
Ohren zu ziehen.« 


Bei weitem die umstrittendste 
Ernennung durch Bush ist John 
Tower, der. Gegenstand von 
hartnäckigen Gerüchten bezüg- 


lich seines Umgangs mit Frauen 
und seines Trinkens war. Sein 
Name tauchte auch in Zusam- 
menhang mit der »Ill Wind«- 
(Böser Wind)-Untersuchung des 
US-Justizministeriums über 
Korruption bei Verteidigungs- 
Aufträgen auf. 


Gegenstand hartnäckiger 
Gerüchte 


Anschließende. Untersuchungen 
dieser Behauptungen durch das 
FBI ergaben, daß Tower nichts 
Unrechtes getan hatte. Nichts- 
destoweniger ging es bei den Sit- 
zungen über Powers Bestätigung 
im Amt hoch her, weil die mei- 
sten Demokraten und viele Re- 
publikaner in Tower nichts an- 
deres sehen als einen Händler 
für die Kriegswaffen-Industrie. 


Tower ist ehemaliger Professor 
an der Midwestern University in 
Texas und wurde erstmals 1961 
in den amerikanischen Senat ge- 
wählt. Im Senat war Tower Vor- 
sitzender des Armed Services 
Committee (Ausschuß für die 
bewaffneten Streitkräfte), wo er 
enge Bande zu Lieferanten für 
die Verteidigung unterhielt. 


Tower setzte sich sehr stark für 


.Reagans Aufbau der Landesver- 


teidigung ein, aber man rechnet 
damit, daß er als Verteidigungs- 
minister Kürzungen in Höhe von 
300 Milliarden Dollar im Ver- 
teidigungshaushalt vornehmen 
wird. 


Die Lobby der 
Feministinnen beglückt 


Anders als Towers Ernennung 
wird Bushs Wahl von Elizabeth 
Dole für den Posten des Arbeits- 
ministers sowohl von den Demo- 
kraten als auch von den Republi- 
kanern wärmstens begrüßt. 
Durch Vergabe eines Kabinett- 
postens an Mrs. Dole hat Bush 
nicht nur Senator Robert Dole, 
der gegen ihn um die Ernennung 
zum Präsidenten gekämpft hat- 
te, besänftigt, sondern auch die 
Lobby der Feministen beglückt. 


Senator Dole ist der Ehemann ° 


von Elizabeth Dole. 


Senator Edward Kennedy nann- 
te Mrs. Doles Ernennung »eine 
ausgezeichnete Wahl«, ebenso 
der Präsident der AFL-CIO 
(American Federation of Labor 
and Congress of Industrial Orga- 
nizations, eine 1955 durch Fu- 


sion gegründete Arbeitervereini- 
un Lane Kirkland; er mein- 
te, daß Mrs. Dole »dem Arbeits- 
ministerium in Angelegenheiten 
die für arbeitende Amerikaner 
von Interesse sind eine gewich- 


“tige Stimme verleihen wird«. 


Mrs. Dole diente als außeror- 
dentlicher Direktor für gesetzge- 
berische Angelegenheiten für 
den ehemaligen Präsidenten 
Lyndon Johnson, als außeror- 
dentlicher Direktor in Richard 
Nixons Commission on Consu- 
mer Interests (Kommission für 
die Interessen des Verbrau- 
chers) und war Mitglied der Fe- 
deral Trade Comission unter den 
Präsidenten Nixon, Ford und 
Jimmy Carter. 


Und natürlich war die 52jährige 
Absolventin der Harvard Law 
School Transportminister der 
Reagan-Regierung. 


Schließlich rief Bushs Ernen- 
nung von Dr. Louis Sullivan für 
den Posten des Secretary of 
Health and Human Services so- 
wohl Tadel als auch Lob hervor. 
Schwarze und andere Minder- 
heiten lobten die Ernennung 
Sullivans, der Präsident der Mo- 
rehouse School of Medicine in 
Atlanta ist. Aber lebensbejahen- 
de Gruppen sind besorgt dar- 
über, daß Sullivan, 55, in seinem 
Widerstand gegen Abtreibung 
vielleicht nicht unerschütterlich 
genug sein wird. 


Obwohl Sullivan sagt, er unter- 
stütze eine Finanzierung der Ab- 
treibung durch öffentliche Mittel 
nicht, teilte er der »Constitu- 
tion« von Atlanta mit, er mißbil- 
lige nicht das Recht einer Frau, 
eine Abtreibung vorzunehmen. 
Als Verfechter der Lebensbeja- 
hung über seine Bemerkungen 
erzürnt waren, versuchte Sulli- 
van diese rückgängig zu machen, 
indem er versicherte: »Ich bin 
gegen Abtreibung.« DU 


Europa 


amüsiert sich 
über die 
USA 


Oscar Boline 


Die »schießwütige« amerikanische Reagan-Regierung ist überstan- 
den. Man hofft, daß in Washington endlich Schluß ist mit den »Knall- 
sie-ab«-Szenen der US-Außenpolitik, die ständig an Reagans Zeit als 
Hollywood-Schauspieler erinnerten. Niemand nahm im Europäi- 
schen Parlament dem ausgeschiedenen amerikanischen Präsidenten 
Reagan seine Ansicht ab, daß Oberst Muammar al Gaddafi und die 
übrigen 3,2 Millionen Libyer böse Halunken seien, die es verdienten, 
abgeschossen zu werden. Vielmehr fürchteten viele Europa-Abge- 
ordneten, daß Reagan die Amerikaner zu unüberlegten, folgen- 


schweren Handlungen verführe. 


Militärexperten wiesen zu Hun- 
derten in Zeitungs-, Rundfunk- 
und Fernsehinterviews darauf 
hin, daß der amerikanische An- 
griff auf die beiden libyschen 
Düsenjäger innerhalb von drei 
Tagen nach der zeitweiligen 
Verdoppelung der amerikani- 
schen Seestreitmacht vor der li- 
byschen Küste erfolgte. 


Ein idealer Zeitpunkt 
für einen Angri 


Die amerikanischen Jäger, die 
die libyschen MiGs abschossen, 
starteten von einer von dem 
Flugzeugträger »John F. Kenne- 
dy« geführten Kampfgruppe, die 
als Teil eines Rotationsplans im 
sechsmonatigen Rhythmus in- 
nerhalb weniger Tage von einer 
Kampfgruppe unter Führung des 


Flugzeugträgers »Theodore 
Roosevelt« abgelöst werden 
sollte. 


Diese Rotationsperiode wäre ein 
idealer Zeitpunkt, um einen An- 
griff auf Libyen zu starten. Ein 
derartiger Angriff oder sogar ei- 
ne Invasion könnte ohne Einsatz 
der auf dem europäischen Fest- 
land stationierten amerikani- 
schen Streitkräfte durchgeführt 
werden. Europäische Militärex- 
perten sind der festen Ansicht, 
daß der Abschuß der Libyen-Jä- 
ger von den Herren im amerika- 
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Union, des vor der NATO ge- 
gründeten und 1984 reaktivier- 
ten europäischen Verteidigungs- 
bündnisses, wird zugegeben, daß 
sie dem amerikanischen Militär- 
Establishment wegen dessen 
Einfluß auf die Regierung mehr 
als kritisch gegenüberstehen. Sie 
weisen alle darauf hin, daß euro- 
päische Länder schon vor langer 
Zeit die Gefahr erkannt haben, 
die ein Berufsheer mit sich 
bringt. Berufsheere, meinen sie, 
sind zu weit weg von der Öffent- 
lichkeit und üben einen zu gro- 
ßen Einfluß auf die Regierung 
und die Regierungspolitik aus. 
Deshalb verlassen sich europäi- 
sche Länder auf die Wehrpflicht. 


Sind die USA 
»chemisch dumm« 


Die Theorie dabei ist, daß solch 
eine Verteidigungsstreitmacht 
den Kontakt mit dem Volk nicht 
verliert und keinen großen Ein- 
fluß auf die öffentliche Politik 
ausübt. 


Was das Thema der libyschen 
Chemieanlage betrifft, das in 


Sir Peter Vanneck, ehemaliger Oberbürgermeister von London, 
glaubt, daß der Abschuß der beiden libyschen Flugzeuge als 
Vorwand für eine Invasion dienen sollte. 


nischen militärpolitischen Esta- 
blishment vorsätzlich so geplant 
wurde, und daß er zeitgleich mit 
der Ankunft der zweiten Kampf- 
gruppe erfolgen sollte; daß diese 
beiden libyschen Jäger der idea- 
le Zufall waren, auf den die US- 
Navy gewartet hatte. 


Eine solche Situation kann nur 
in einem Land entstehen, das ei- 
ne »berufsmäßige« Verteidi- 
gungsstreitmacht unterhält, be- 
haupten die Experten. 


In Gesprächen mit Angehörigen 
des Stabs der Westeuropäischen 


den letzten Wochen in den 
Schlagzeilen stand, so über- 
schlägt sich indessen ein Heer 
von europäischen Chemikern, 
Chemoingenieuren, Planern von 
Chemieanlagen, chemischer Fir- 
men, Lehrern und Politikern, 
um ihre prolibyschen antiameri- 
kanischen Ansichten in die Zei- 
tungen oder in den Äther zu be- 
kommen. Fast jeder nennt die 
Amerikaner »chemisch dumm«. 


Alle »chemisch Denkenden« un- 
terstützen Libyen bei seinen er- 
sten Schritten als petrochemi- 
sches Produktionsland. 


Nach Berichten in den europäi- 
schen Medien sind die libyschen 
petrochemischen Bemühungen 
schon seit einigen Jahren in der 
Planung. Darüber hinaus ist es 
ein logischer Schritt für ein 
dünnbesiedeltes ölproduzieren- 
des Land in diesen Jahren der 
niedrigen Ölpreise, denken die 
Europäer. 


Vielleicht ist kein Politiker stär- 
ker beunruhigt als Reagans lang- 
jähriger Freund, Bundeskanzler 
Helmut Kohl, und keine Nation 
stärker als die Bundesrepublik 
Deutschland, Amerikas bester 
Verbündeter - nach Meinung 
der Bundesdeutschen. 


Die Londoner Abgeordnete 
Carole Tongue kritisiert offen 
die alte amerikanische Kano- 
nenboot-Politik. 


Alle bezeichnen die offiziellen 
Behauptungen aus Washington, 
Satellitenfotos der Chemieanla- 
ge bei Rabta, Libyen, etwa 40 
Meilen südlich von Tripolis, hät- 
ten ergeben, daß diese zur Her- 
stellung chemischer Waffen aus- 
gelegt ist, als »reinen Unsinn«. 
Es ist nicht möglich, sagen sie, 
weil fast alle Anlagen gleich aus- 
sehen. 


Was für chemische Waffen ge- 
braucht wird, sind außerdem 
ganz alltägliche Chemikalien, 
die, wenn man sie auf besondere 
Weise zusammenbringt, tödlich 
werden. 


Ein Zwischenfall sollte 
provoziert werden 


Sir Peter Vanneck, Vorsitzender 
des Unterausschusses für Vertei- 
digung für die Demokratische 
Gruppe des Europäischen Parla- 
ments (EP), war wie viele ande- 
re Mitglieder des EP keineswegs 
zurückhaltend damit, seine An- 


4 


sicht über die libysch-amerikani- 
sche Krise zu äußern: 


»Ich glaube, die amerikanische 
Reaktion, als zwei libysche Jäger 
sich ihrer Flugzeugträger-Grup- 
pe vor der Küste Libyens näher- 
ten, war äußerst ungewöhnlich«, 
sagte er. »Ich möchte gerne wis- 
sen, ob das Ganze nicht eine ab- 
gekartete Sache war, um einen 
Zwischenfall zu provozieren.« 


»Seit vielen Jahren fliegen schon 
sowjetische, in Murmansk im 
Norden der UdSSR stationierte 
Flugzeuge vor der Küste von 
Schottland, den Shetland-Inseln 
und den Zugängen zum Atlantik 
zwischen Island und Großbritan- 
nien herum. Ihr Ziel ist es, unse- 
re britischen Funk- und Radar- 
frequenzen und unsere Fähigkeit 
zur Abfangung zu kontrollieren. 


Wir raffen sofort unsere. Jäger 
zusammen, um die sowjetischen 
Flugzeuge abzufangen. Unsere 
Flugzeuge fliegen nur längsseits 
der sowjetischen, was genug ist, 
um diese davon zu überzeugen, 
daß wir auf der Hut sind; dann 
wackeln wir zum Abschied 
freundschaftlich mit den Flügeln 
und fliegen davon. 


Man muß halt mit diesen Dingen 
leben. Das müssen wir auch mit 
der sowjetischen Fischereiflotte 
vor unserer Küstenlinie. Diese 
Schiffe scheinen mehr Antennen 


in der Luft als Fischfanggeräte in 
der See zu. haben. Nachrichten 
zu sammeln ist ebenso wichtig 
für sie wie Fische fangen. 


Mir scheint es daher, daß die 
amerikanische Reaktion höchst 
ungewöhnlich war. Es ist nicht 
so, daß wir in England uns mehr 
im Zaum haben, aber mir 
scheint es, daß libysche Flugzeu- 
ge schon oft nahe an amerikani- 
sche Flugzeuge herangeflogen 
sind, nur um die Informationen 
über Amerika zu sammeln, die 
jede Nation gerne haben 
möchte.« 


Als Mitglied des Forschungs- 
und Technologie-Ausschusses 
des EP hat Vanneck das Wach- 


sen der petrochemischen Indu- 
strie in Libyen genau beobach- 
tet. In einer Stellungnahme zu 
dieser neuen Industrie sagte er: 


»Es ist nur normal für ein Ölpro- 
duzierendes Land wie Libyen, 
eine petrochemische Industrie 
aufzubauen, besonders in Zeiten 
wie diesen, wenn der Ölpreis 
sehr niedrig ist. Einer der besten 
möglichen Märkte ist der Dün- 
gemittelmarkt. 


Durch Hinzugabe von algeri- 
schem und marokkanischem Ka- 
li zu Ammoniak, das in Libyen 
hergestellt wird, wäre Libyen in 
der Lage, einen stark gefragten 
Dünger zu einem niedrigen Preis 
herzustellen. Wenn jedoch Gad- 


Bryan Cassidy vergleicht die Story über die libysche Giftgasfa- 


brik mit der Geschichte über die Bombenlegung in der Berliner 
Diskothek, die den Luftangriff auf zivile Ziele in Libyen heraus- 


forderte. 


Peter Beazley kritisiert die amerikanischen Bombardierungen, 
da so die Probleme des Terrorismus nicht gelöst werden. 


dafi eine Fabrik für chemische 
Waffen baut, dann ist das eine 
ganz andere Sache. 


Die Medien haben von Gaddafi 
ein Image geschaffen, als habe 
er in vielen Teilen der Welt den 
Terrorismus unterstützt, ein- 
schließlich der Lieferung von 
Waffen an die Irisch-Republika- 
nische Armee. Daher glaube 
ich, wir sollten eine Untersu- 
chung darüber, was die libysche 
Chemieanlage herstellen wird 
befürworten.« 


Die Wahrheit über die 
Bombe in der Disko 


Bryan Cassidy, englischer Euro- 
pa-Abgeordneter aus Dorset, 
verglich die offizielle Washingto- 
ner Behauptung, die amerikani- 
schen Jäger hätten in Notwehr 
gehandelt, als sie die beiden lı- 
byschen Maschinen abschossen, 
mit der Bombenlegung in der 
Berliner Disko »La Belle« im 
April 1986. 


Die Bombenlegung in dieser 
Disko war von US-Präsident Ro- 
nald Reagan als Akt von Gadda- 
fi angesehen worden und war 
Anlaß zu der Bombardierung 
von Tripolis und Benghazi weni- 
ger als zwei Wochen später. 


»Jetzt höre ich, daß es über die 
Verbindung zwischen Gaddafi 
und der Berliner Disko etliche 
Zweifel gibt«, kommentierte 
Cassidy. »Das Interessante dar- 
an ist, daß man hierüber nichts 
in den Zeitungen liest, weil es 
keine Geschichte von gestern, 
sondern eine des vorletzten Jah- 
res ist. 


Deshalb sind die Medien, die 
Nachrichten-Spürhunde, _ nicht 
an den Tatsachen interessiert. 
Deswegen glaube ich nicht an 
die Verschwörungstheorie der 
Geschichte, höchstens an Ver- 
schwörung durch die Medien, 
um uns alle an der Nase herum- 
zuführen. Ich meine insbesonde- 
re das Fernsehen.« 


»Ich bin nicht für eine Bombar- 
dierung der libyschen Chemie- 
anlage«, kommentierte Peter 
Beazley, MEP aus Sussex, Eng- 
land, und ehemaliger Manager 
bei Imperial Chemical Industries 
(ICI) in seinem Heimatland. 
»Die Amerikaner haben Gadda- 
fi schon einmal bombardiert, 
und ich glaube nicht, daß dies 
unser Problem, die Terroristen 
loszuwerden, gelöst hat. Ich 
glaube auch nicht, daß irgendei- 
ne Bombardierung in der Zu- 
kunft den Terrorismus beseiti- 
gen wird. Ich glaube, wir müssen 
diplomatica Mittel an- 
wenden.« 


Die alte amerikanische 
Kanonenboot-Politik 


Es ist Kanonenboot-Diplomatie, 
meinte Carole Tongue, MEP aus 
Ostlondon. »So packt man keine 
Probleme zwischen Ländern an. 
Man muß die Dinge diploma- 
tisch angehen, nicht durch An- 
griffe.« 


Die europäischen Politiker wis- 
sen ganz genau, daß die junge 
Dame, die durch den Berliner 
Staatsanwalt in »Untersuchungs- 
haft« genommen wurde, wieder 
entlassen werden mußte, befreit 
von jeder Schuld an der Bom- 
benlegung in der Berliner Disko- 
thek, eine Tatsache, die in den 
Vereinigten Staaten weitgehend 
verschwiegen wurde. u 


N ahost-J ournal 


Israelis 
erforschten 
Pan Ams 
Sicherheits- 


systeme 


Eine israelische Firma kopierte 
Sicherheitsverfahren der Pan 
American Airways in London 
und Frankfurt, schrieb die 
»Washington Post«. Die private 
Sicherheitsfirma, geleitet von ei- 
nem ehemaligen Militär-Attache 
bei der israelischen Botschaft in 
Washington, stellte im Mai 1986 
einen detaillierten Querschnitt 
der Verwundbarkeiten in der Si- 
cherheit bei Pan Am her. 


Diese Enthüllung könnte Speku- 
lationen darüber Auftrieb ge- 
ben, daß ein israelisches privates 
Nachrichtennetz, das dem Dia- 
log zwischen den USA und der 
PLO feindlich gegenübersteht, 
an dem terroristischen Bomben- 
anschlag auf den Pan-Am-Flug 
103 über Lockerbie in Schott- 
land am 21. Dezember 1988 be- 
teiligt gewesen sein Könnte. 


Yossi Langotsky, ein leitender 
Angestellter der Firma KPI 
Ltd., sagte zu Glenn Frankel 
von der »Washington Post«: 
»Wir waren über die Tragödie 
erschüttert, aber es tut mir leid 
zuzugeben, daß wir nicht über- 
rascht waren. Wenn nicht irgend 
etwas geändert wird, befürchte 
ich, daß es wieder geschehen 
wird.« 


In einer Reaktion auf Langots- 
kys Bemerkungen sagte der Vi- 
zepräsident der Pan Am, Jeff 
Kriendler, er finde Langotskys 
»üble Redensarten über uns zum 
. Kotzen«. 


Im Mai 1986 fertigte eine israeli- 
sche Mannschaft, zu der Lan- 
gotsky wie auch ein ehemaliger 
Leiter für Schutz und Sicherheit 
“für den Shin Beth, Israels heimi- 
scher Nachrichtendienst, sowie 
der ehemalige Sicherheitschef 
von Israels El-Al-Airline gehör- 
ten, einen umfangreichen Quer- 
schnitt der Sicherheitsverfahren 
der Pan Am auf 25 internationa- 
len Flughäfen, darunter Frank- 
furt und London-Heathrow, an 
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und fanden in den meisten Fäl- 
len etwas heraus, was sie als we- 
sentliche Verfahrensfehler be- 
zeichneten. IM] 


Israels 
Finanzkrise 
verschärft sich 


Israel hat seit der Abwertung 
des Schekel, Israels Landeswäh- 
rung, eine größere Kapitalflucht 
erlitten. Eine Summe im Gegen- 
wert von etwa 300 Millionen 
Dollar verließ das Land. Finanz- 
minister Shimon Peres sah sich 
schließlich gezwungen, alle De- 
visen-Transaktionen durch das 
israelische Bankensystem zu 
stoppen. Darauf wurde ein Not- 
Sparpaket verkündet. Es ent- 
hielt eine weitere Abwertung 
des Schekel und harte Kürzun- 
gen des Haushaltes. 


Da die meisten Verbindlichkei- 
ten Israels auf ‚Dollar lauten, 
dank der Geldhilfe aus den Ver- 
einigten Staaten, bedeutet dies: 
Je mehr der Schekel abgewertet 
wird, desto schlimmer werden 
die Dinge in der Zukunft sein. U 


Kanada ändert 
seine 

Meinung zum 
Israel-Problem 


Die gleichen Fragen, die von ei- 
ner wachsenden Anzahl von 
Amerikanern über den unange- 
messen hohen Einfluß der jüdi- 
schen pro-israelischen Gemein- 
de auf die amerikanische Au- 
ßenpolitik im Nahen Osten ge- 
stellt werden, werden nun auch 
in Kanada immer häufiger aus- 
gesprochen. Und die Antworten 
sind die gleichen. 


Eine kürzliche Umfrage bei der- 
zeitigen und ehemaligen hohen 
Beamten des Department of Ex- 
ternal Affairs, das kanadische 
Außenministerium, ergab, daß 
die Mehrheit der Regierungsbe- 
amten der Ansicht sind, die ka- 
nadische Politik gegenüber dem 
Nahen Osten werde stärker von 
der kanadischen jüdischen Ge- 
meinde als von dem Premiermi- 
nister, dem Kabinett, der öffent- 
lichen Meinung oder von den 
Medien beeinflußt. 


Außerdem, so kam bei der Er- 
hebung heraus, sei die kanadi- 


sche Außenpolitik voreingenom- 
men zugunsten Israels und hin- 
dere Kanada daran, einen be- 
deutsamen Beitrag zu einer 
friedlichen Lösung des arabisch- 
israelischen Konflikts zu leisten. 


Mit der Erhebung, die in Kürze 
als Teil eines Buches über die 
kanadische Nahost-Politik veröf- 
fentlich wird, wurden die An- 
sichten Dutzender ehemaliger 
kanadischer Botschafter, stell- 
vertretender Minister und Be- 
amter des Außendienstes, die in 
der Region tätig oder in Ottawa 
sowie bei den Vereinten Natio- 
nen dafür verantwortlich waren, 
ermittelt. Neunundzwanzig Be- 
amte füllten einen Fragebogen 
aus, während mit weiteren vier- 
zig von ihnen Gespräche geführt 
wurden. 


Die meisten der von der Umfra- 
ge erfaßten oder interviewten 
Personen »waren schwankend, 
alle zugunsten Israels«, geht aus 
der Übersicht hervor. »Die 
stärkste Empfindung eines Un- 
gleichgewichts wurde durch ehe- 
malige Botschafter und höhere 
Staatsbeamte zum Ausdruck ge- 
bracht, die in Israel gedient 
hatten.« 


Leztere Feststellung ist etwas 
überraschend, da die Empfin- 
dung eines pro-israelischen Un- 
gleichgewichts in der Einstellung 
unter amerikanischen Beamten 
des Außendienstes bei denjeni- 
gen stärker ist als bei jenen, die 
in arabischen Ländern Dienst 
tun. 


Die Gesprächspartner waren 
beinahe einstimmig in ihrer Zu- 
stimmung zu der Feststellung, 
daß es keine »wirksame Rege- 
lung des arabisch-israelischen 
Konflikts geben kann, wenn den 
Palästinensern nicht ein Heimat- 
gebiet mit voller Selbstregierung 
zugestanden wird«. 


Die Stärke der Emotionen hin- 
ter den Antworten der Ge- 
sprächspartner war auch irgend- 
wie überraschend, und die Aus- 
drucksweise, die sie benutzten 
um ihre Meinung zu äußern, war 
alles andere als diplomatisch. 


Ein Beamter meinte, die Aktio- 
nen der kanadischen jüdischen 
Gemeinde, Druck auf die Regie- 
rung auszuüben, um dem schon 
lange bestehenden arabischen 
Boykott Israels entgegenzuwir- 
ken, grenzten an »Veırat«. 


Ein anderer kanadischer Staats- 
beamter sagte über das Canada- 
Israel-Commitee — einem Ge- 
genstück der kanadischen jüdi- 
schen Gemeinde zur amerikani- 
schen AIPAC -, es übe bei der 
Durchsetzung seiner Ziele »Er- 
pressung« aus. 


Bei der Umfrage wurden die 
Teilnehmer auch aufgefordert, 
den Einfluß von Kräften auf die 
Ausübung der kanadischen Au- 
Benpolitik im Nahen Osten ein- 
zustufen. An der Spitze der Liste 
stand die kanadische jüdische 
Gemeinde. An zweiter und drit- 
ter Stelle kamen der Premier- 
minister und das Außenministe- 
rium. Israel selbst stand an drit- 
ter Stelle vor den Vereinigten 
Staaten, den Medien und der öf- 
fentlichen Meinung. Kanadas 
arabische Gemeinde und die 
PLO rangierten an 16. bezie- 
hungsweise 17. Stelle. 


Peyton Lyon, ein ehemaliger 
Staatsbeamter für auswärtige 
Angelegenheiten und einer der 
Verfasser der Studie, äußerte 
sich mit den Worten: »Kanadi- 
sche Diplomaten empfinden, 
daß die kanadischen Interessen 
im Nahen Osten unter einem 
pro-jüdischen Vorurteil gelitten 
haben, das auf das Vorhanden- 
sein einer einflußreichen und 
tüchtigen jüdischen Lobby zu- 
rückzuführen ist. Ich kann mich 
an keine einzige Person im Mini- 
sterium für auswärtige Angele- 
genheiten erinnern, die eine an- 
dere Meinung vertritt.« 


Interessanterweise lief Lyon, der 
viele ähnliche Umfragen durch- 
geführt und in der Vergangen- 
heit stets die Unterstützung des 
Außenministeriums erhalten 
hatte, diesmal gegen eine soge- 
nannte Sperre: Spitzenbeamte 
des kanadischen Außenministe- 
riums verlangten von Mitarbei- 
tern des Ministeriums, den Fra- 
gebogen nicht auszufüllen. 


»Sie taten alles, um ihn zu blok- 
kieren«, sagte Lyon. »Sie sand- 
ten jedem im Ministerium ein 
Telegramm mit der Aufforde- 
rung die Fragen unbeachtet zu 
lassen.« 


Lyon äußerte auch, man habe 
dahingehend argumentiert, daß 
eine derartige Umfrage »die Be- 
ziehungen zu der jüdischen Ge- 
meinde schwierig gestalten 


würde«. 


Es ist nicht sehr überraschend, 
daß eine Situation ähnlich wie in 
den USA auch die Kanadier be- 
schäftigt. Überraschend ist dage- 
gen, die Offenheit mit der kana- 
dische Staatsbeamte nachweis- 
bar auf diese sehr heiklen Fra- 
gen reagierten und die Vehe- 
menz, mit der sie ihrer Unzufrie- 
denheit Ausdruck verliehen. U 


Israels 
historisches 
Schicksal 


Für jene Optimisten, die hoffen, 
es gebe eine Chance, daß es Is- 
rael einmal wieder besser gehen 
wird, daß die zionistische Füh- 
rung schließlich mit den Palästi- 
nensern Frieden schließen wird, 
muß die allerjüngste Verlautba- 
rung des Premierministers Sha- 
mir, daß »dies alles auch vor- 
übergehen wird«, eine weitere 
bittere Enttäuschung sein. 


»Es ist vielleicht unser histori- 
sches Schicksal gegen den Strom 
zu schwimmen. Wir sind noch 
nicht ertrunken«, sagte der neu- 
gewählte Premierminister in ei- 
nem Interview mit der »Jerusa- 
lem Post«. 


In einer persönlichen Anmer- 
kung sprach Shamir von seiner 
Hingabe zu dem Konzept von 
Eretz Yisrael und seinen daraus 
folgenden Widerstand gegen 
Frieden mit den Palästinensern. 


»Das ist unmöglich«, meinte er. 
»Sie kennen die Geschichte 
»Partial Consolation< (»Halber 
Trost«) von Ahad Ha’am. Er 
sagt, daß viele Juden gefragt 
‘werden, wie es möglich sei, daß 
die Juden Recht haben und daß 
die ganze Welt uns haßt. Das ist 
ein klarer Fall - die Blutver- 
leumdung. Wir alle wissen, daß 
dies eine böse Verleumdung ist; 
wir verwenden nicht das Blut 
christlicher Kinder dazu, um 
Matze zu backen. Aber wir wer- 
den beschuldigt. So dies ist der 
Beweis, dies ist der halbe Trost, 
daß man gegen den Strom 
schwimmen kann aber immer 
noch Recht hat, immer noch 
überzeugt sein kann, daß unsere 
Wahrheit ans Tageslicht kom- 
men wird. Ich sehe keine Mög- 
lichkeit aufzugeben. 


In den Jahren vor dem Zweiten 
Weltkrieg war ganz Europa nazi- 
freundlich und dies war der 


Trend, der sich ausbreitete und 
anschwoll, von Staat zu Staat, 
schnell und beharrlich. Obwohl 
uns dies sehr weh tat, sind wir 
nicht gesunken. Wir blieben am 
Leben. 


Ich erinnere mich persönlich 
daran. Ich weiß noch, wie ich als 
Student in Warschau spazieren 
ging und ich fühlte es tatsächlich 
kommen. Jetzt kommt es, jetzt 
überrollt es uns. Ich erinnere 
mich daran, wie sich die polni- 
schen Studenten nach jüdischer 
Beute umsahen und am Ende 
ging alles vorbei. 


Diejenigen, die vor dem Welt- 
krieg durch die Erfahrung gin- 
gen, für sie ist es leichter zu glau- 
ben, daß dies auch vorüberge- 
hen wird. Die PLO kann nicht 
mit den Nazis verglichen werden 
in dem Sinne, daß sie keine in- 
ternationale Macht ist. Sie ist ei- 
ne Mode - aber keine Macht. 
Wir werden sie überwinden.« 


Dies sind die Worte eines wah- 
ren Gläubigen, eines Eiferers. 
Sie decken die fanatische Bin- 
dung und Hingabe eines Mannes 
auf, der einst ein Terrorist war, 
der Bomben legte und mordete, 
um seinen Traum der Neuerrich- 
tung von Eretz Yisrael zu 
verwirklichen. Damals wie heute 
gab es keinen Platz in dem 
Traum oder in Israel für Frieden 
mit den Palästinensern. 


Die Optimisten neigen dazu zu 
vergessen, daß Shamir ein hart- 
näckiger Politiker ist, der erfolg- 
reich die Friedensinitiativen des 
ehemaligen US-Außenministers 
Georg Shultz wie auch die seines 
israelischen Hauptrivalen Shi- 
mon Peres im ersten Jahr des pa- 
lästinensischen Aufstandes blok- 
kiert hat. In gewisser Weise 
kann man sagen, die sind auch 
vorübergegangen. 


Was die amerikanischen Bemü- 
hungen betrifft, einen Dialog 
mit der PLO zustande zu brin- 
gen, sagt Shamir: »Ich muß sa- 
gen, daß ihr jüngster Schritt ge- 
genüber der PLO dem Frieden 
schweren Schaden zugefügt hat, 
uns schweren Schaden zugefügt 
hat. Ich glaube, er hat die Intifa- 
da (Aufstand) verlängert. Ich 
weiß nicht für wie lange, aber er 
gab Leuten, die vielleicht einen 
Punkt erreicht hatten, wo sie in 
Erwägung zogen vom Wege ab- 
zugehen, einen mächtigen Schub 
nach vorne und eine große Er- 


munterung. Hier sahen sie, daß 
es sich lohnt, daß es für ihre Op- 
fer eine Vergütung gibt. 


Ich bin überrascht, daß die 
Amerikaner nicht schon vorher 


darüber nachgedacht haben. Ihr 


Schritt verstieß doch gegen alle 
Prinzipien, für die wir im Kampf 
gegen den Terror standen, an 
denen die Amerikaner teil 
hatten.« 


Er fügte hinzu: »Das große 
Amerika kann uns seinen Willen 
nicht aufzwingen.« 


Bezüglich der zentralen Frage 
der palästinensischen Unabhän- 
gigkeit bleibt Shamir entschlos- 
sen: »Wir brauchen nicht zu ak- 
zeptieren, was sie wollen. Aber 
die PLO hat ein politisches En- 
gagement; sie kann nicht mit 
Geringerem einverstanden sein. 
Andererseits sind diejenigen Pa- 
lästinenser, die ihr Leben frei 
verbringen wollen, in der Lage 
sich klarzumachen, daß sie nicht 
alles erreichen können, was sie 
wollen. Und ich bin sicher, daß 
es jene gibt, die verstehen, daß 
Israel kein Vertrauen in das set- 
zen kann, was die PLO sagt. Wir 
kennen sie nur zu gut.« 


Shamir fügte hinzu: »Ein palästi- 
nensischer Staat negiert unsere 
Existenz als Staat.« U 


Eine neue 
jüdische 
obby 


Das Committee for Judaism and 
Social Justive (CJSJ), Tikkuns 
alternative amerikanisch-jüdi- 
sche Lobby, ist eine Erscheinung 
von einzigartiger Bedeutung. 
Zum ersten Mal seit der Grün- 
dung des Staates Israel versucht 
eine amerikanische jüdische 
Gruppe, sich mit dem Traum des 
Zionismus und der Mystik des 
Judenstaats auf rationale, sogar 
ethische Weise zu befassen. 


Nach Meinung von Michael Ler- 
ner, dem Herausgeber von »Tik- 
kun« und Gründer des CJSJ, 
»wird die neue Lobby eine Quel- 
le zur Analyse hergeben, die in 
israelischen Angelegenheiten ei- 
ne Alternative zur Conference 
of Presidents of Major Jewish 
Organizations darstellt. 


Lerner sagt voraus: »Während 
diese Leute Shamir mit blinder 


Loyalität gegenüberstehen und 
jedem Schritt der USA zur 
Eröffnung eines Dialogs mit den 
Palästinensern entgegenstehen, 
wird der CJSJ den Kongreß, die 
Regierung, die Medien und die 
Welt der Politik davon unter- 
richten, daß es noch einen ande- 
ren Sektor des amerikanischen 
Judentums gibt, der sowohl die 
Sicherheit Israels als auch die 
dringende Notwendigkeit eines 
eigenen Staates für die Palästi- 
nenser respektiert. 


Zur Frage, wer Jude ist, schreibt 
Lerner: »Als es zu Israels Beset- 
zung der West Bank und der blu- 
tigen Niederschlagung des Auf- 
ruhrs durch Israel kam, beharrte 


“ das Judentum des Establish- 


ments darauf, daß die in den 
USA lebenden Juden nicht das 
moralische Recht dazu hätten, 
Israel zu kritisieren. So furcht- 
bar und dumm die »Wer-ist-Ju- 
de-Gesetzgebung: auch sein 
würde, so verblaßt sie doch an 
Bedeutung angesichts des Scha- 
dens, der dem moralischen 
Rückgrat des jüdischen Volkes 
durch seine fortgesetzte Mittä- 
terschaft bei der Besetzung von 
anderthalb Millionen Palästinen- 
sern zugefügt wird.« 


Itzhak Galnoor, Professor für 
Politwissenschaften an der He- 
brew Universität von Jerusalem, 
schreibt in »Tikkun« über Israels 
derzeitige politische Lähmung: 
»Die politische Sackgasse ist ein 
Produkt unserer Unfähigkeit, 
die Normalisierung unserer Exi- 
stenz und die Aufgabe unserer 
veralteten Träume zu bewäl- 
tigen.« 


In gleicher Weise bemerkt Josh 
Henkein, stellvertretender Chef- 
redakteur von »Tikkun«: »Die 
gleichen statistischen Argumen- 
te zum Nachweis von Erfolgen 
und Überlegenheit von jüdi- 
schen Männern können herange- 
zogen werden - und sind heran- 
gezogen worden -, um darzule- 
gen, daß jüdische Männer gieri- 
ge Diebe sind.« 


Und er stellt fest: »Angefangen 
von Boesky lesen sich die Na- 
men der Angeklagten im Insider 
Trading der Wall Street wie das 
Mitgliederverzeichnis 
Synagoge.« 


einer 


Israel 


Ein Terrorist 


James Harer 


Am 10. Januar 1989 verkündete der britische Staatsminister im aus- 
wärtigen Amt William Waldegrave auf einer überfüllten Pressekon- 
ferenz: »Der israelische Premierminister Yitzhak Shamir ist ein Ter- 


rorist.« 


Die Journalisten wußten diese 
Tatsache; aber ein schweres At- 
men ging durch die Menge. Es 
war das erste Mal, daß eine füh- 
rende politische Persönlichkeit 
des Westens den Mut gefunden 
hatte, diese lange bekannte Tat- 
sache in der Öffentlichkeit aus- 
zusprechen, 


Die israelische Regierung schlug 
wütend zurück. Shamirs Presse- 
sprecher, Avi Posner, verurteilte 

ie Worte des britischen Staats- 
ministers als »Verleumdung«, 
»Einmischung« und als »antise- 
mitisch«. 


Aber Waldegraves Erklärung 
war mehr als eine impulsive Be- 
merkung, die auf allgemeiner 
Kenntnis beruht. Sie entsprang 
einer Reihe von kürzlich zusam- 
mengestellten nachrichten- 
dienstlichen Berichten und Er- 
hebungen, die unter jenen west- 
europäischen Regierungen her- 
umgereicht werden, die das 
Rückgrat des NATO-Bündnis- 
ses bilden. 


Jan-Marten van Craanen, der im 
Dienst ergraute Rundfunkjour- 
nalist aus den Niederlanden, der 
nach einem Jahrzehnt der Be- 
richterstattung über die NATO 
jetzt über dieses Thema ein 
Buch schreibt, berichtet: 


»Als man damit begann, die 
Vorgeschichte von Attentaten, 
Bombenlegungen und anderer 
Gewalttaten, die sich nach dem 
Zweiten Weltkrieg summiert 
hatten, zu überprüfen, trat Sha- 
mir als einer der Hauptorganisa- 
toren politischer Gewalttaten 
der Welt hervor. 


Er ist nicht nur ein Terrorist, 
sondern wahrscheinlich der ge- 
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Der israelische Premiermini- 
ster Yitzhak Shamir wird inter- 
national wegen seiner terrori- 
stischen Vergangenheit kriti- 
siert. 

und 


fährlichste, gerissenste 


mächtigste Terrorist in der heu-- 


tigen Welt.« 


Beobachter aus Westeuropa und 
aus dem Nahen Osten im Haupt- 
quartier der Vereinten Nationen 
stimmten privat dieser Einschät- 
zung zu. 


»Die Wahrheit über den israeli- 
schen Terrorismus lag stets offen 


- zutage. Aus irgendeinem Grund 


wollten wir ihm nicht ins Ange- 
sicht schauen, bis Waldegrave es 
offen aussprach«, sagte einer 
von ihnen zum Verfasser dieses 
Artikels. 


Bei der Durchsicht von UN-Auf- 
zeichnungen die bis zu 40 Jahren 
zurückgehen, fanden wir heraus, 
daß im Frühjahr 1948, als Palä- 
stina mitten in einem blutigen 
Hader zwischen Arabern und 
Juden vor der Teilung stand, die 
Weltorganisation ihren schwedi- 
schen stellvertretenden General- 
sekretär, Graf Folke Bernadot- 
te, zum Hauptvermittler für das 
Unruhegebiet ernannte. 


Bernadotte hielt sich im Sommer 
1948 in Palästina auf, stellte die 


Einzelheiten des Teilungsplans 
zusammen und versuchte, einen 
Waffenstillstand durchzusetzen. 
Am 15. September flog er nach 
New York zurück und legte am 
darauffolgenden Tag der Gene- 
ralversammlung die Blaupause 
einer endgültigen Besiedelung 
für Palästina vor. Man applau- 
dierte ihm und stimmte seiner 
Initiative zu. 


In Palästina gefiel Yitzhak Sha- 
mir weder der Gedanke an Tei- 
lung noch an Frieden mit den 
Arabern. Der zukünftige israeli- 
sche Regierungschef war zu der 
Zeit als Führer einer terroristi- 
schen Einsatzgruppe, der Stern- 
Bande, bekannt. 


Als Fanatiker hinsichtlich des 
Aufbaus eines »Großisraels«, 
das den Nahen Osten und das 
Küstenland des Mittelmeers be- 
herrschen würde, freute sich 
Shamir auf Krieg, Eroberung 
und imperialistische Expansion 
für seine Nation. 


Bernadotte kehrte sofort nach 
seiner Rede vor den UN nach 
Palästina zurück. Am nächsten 
Abend wurde er im jüdischen 
Viertel von Jerusalem durch ei- 
ne Mordmannschaft unter Sha- 
mirs Kommando erschossen. 
Oberst Henry Serot starb eben- 
falls unter dem Kugelhagel. 


»Es war keineswegs Shamirs er- 
ster Mord mit Weltklasse«, erin- 
nerte sich ein erfahrener Miltär- 
beamter aus einem Lande am 
Persischen Golf. »Vier Jahre 
vorher erschoß Shamir Lord 
Alexander Moyne, der als Groß- 
britanniens Chefminister für den 
Nahen Osten diente«. 


Das Töten geht immer 
weiter 


Auch war es nicht des israeli- 
schen Premiers letzte Tötung ei- 
nes Friedensstifters. Kurz nach- 
dem Israel 1948 ein Staat wurde, 
trat Shamir seinem gerade flügge 
gewordenen Geheimdienst, dem 
Mossad, bei. Von 1951 bis 1969 
diente Shamir als Haupteinsatz- 


leiter des Mossad, eines Kom- 


mandos das beauftragt war, Isra- 
els mutmaßliche Opponenten 
und Gegner zu erledigen, wo im- 
mer sie angetroffen wurden. 


1971 wurde Wafdi Tal, Jorda- 
niens Premierminister erschos- 
sen, als er sich auf einer Frie- 
densmission nach Jerusalem be- 
fand. Neueres Beweismaterial 


. Vereinigten Staaten 


deutet darauf hin, daß der Mord 
von Shamirs Mossad-Komman- 
do in Szene gesetzt wurde. e 


1968 reiste Shamir nach New 
York - wie es heißt unter einem 
Pseudonym -, um terroristische 
Schläge gegen Israels Kritiker in 
den Vereinigten Staaten zu orga- 
nisieren. Unter seiner Leitung 
beschaffte der Mossad Geld, 
Mordwaffen und Ausbildungs- 
möglichkeiten für jene terroristi- 
sche Bande, die unter den Na- | 
men Jewish Defense League 
(JDL), Jüdische Verteidigungs- 
Liga, bekannt wurde. 


Neues Beweismaterial deutet - 
darauf hin, daß zu dem Zeit- 
punkt als er Morde, Bombenle- 
gungen und andere Gewalttaten 
in den USA organisierte, der 
Gründer der JDL, Meir Kahane, 
als Shamirs 'Geheimagent fun- 
gierte. 


In jüngerer Zeit sind die beiden 
Führer aus der Reihe getanzt, 
heißt es aus Informationsquel- 
len, nachdem Kahane nach Isra- 
el gegangen war mit dem Ehr- 
geiz, zu einem bedeutenden Po- 
litiker aus eigenem Recht zu 
werden. 


Im Juni 1987 wurde der stellver- 
tretende Kommandeur der Palä- 
stinensischen Befreiungs-Orga- 
nisation in Tunis ermordet. Die 
israelische Regierung machte 
sich kaum die Mühe abzuleug- 
nen, daß der Terroranschlag von 
Shamir, der von einem gewöhn- 
lichen Killer und mordlustigen 
Geheimdienstler zum Premier- 
minister seines Landes aufgestie- 
gen war, angeordnet wurde. 


»Wie viele Morde und Bomben- 
anschläge lasten auf Shamirs Ge- 
wissen? Wir sind sicher, daß de- 
ren Zahl in die Hunderte geht«, 
sagt van Craanen. 


»Fest steht, daß Israel in der 
heutigen Welt das einzige Land 
ist das von einem Premiermini- 
ster regiert wird dessen Staats- 
kunst sich auf eine Politik des 
Mordes beschränkt«. 


Diplomaten des Nahen. Osten 
stimmen dieser Ansicht zu. 
»Will Präsident Georges Bush 
den Weltterrorismus in die Zü- 
gel nehmen? Der Hauptschritt, 
den er tun muß, ist einfach: Die 


Shamir und seine terroristische 
Regierung abschießen«, schluß- 
folgerte einer von ihnen. 


müssen ° 


Abschrek- 


.. 


Mike Blair 


mit den 
»Heimli 


Der sowjetische Diktator Michail Gorbatschow hat ein Problem: Die 
Vereinigten Staaten haben soeben sein militärisches Verteidigungs- 
system veralten lassen. Vorgeschlagene Lösung: Die Amerikaner mit 
- einem neuen Friedensvorschlag überraschen, irgend etwas zum Hin- 
halten bis die UdSSR ein Gegenmittel für die »heimliche« Technolo- 


gie hat. 


Es gibt ein einzelnes Wort, das 
den Grund beschreibt für die un- 
glaubliche Bereitwilligkeit des 
sowjetischen Generalsekretärs 
Michail Gorbatschow, immer 
mehr Abrüstungsvereinbarun- 
gen mit den Vereinigten Staaten 
abzuschließen. Das Wort heißt 
»Stealth« (Heimlichkeit, Ver- 
_ stohlenheit). 


Für 200 Milliarden Dollar 
»altes Eisen« 


Im November 1988 gaben die 
amerikanischen Militärbehörden 
der ganzen Welt zum ersten Mal 
zwei unglaubliche, 
Science Fiction ähnliche Flug- 
zeuge der Öffentlichkeit be- 
kannt: einen Stealth-Jäger- und 
den Stealth-Bomber B-2. Die 
beides Waffen sind, die den mili- 
tärıschen Führern des Kreml 
Schauer den Rücken rauf und 
runter laufen lassen. 


Konstruiert um der feindlichen 
Radar- und Flakverteidigung zu 
entgehen, lassen die neuen ame- 
rikanischen »heimlichen« Flug- 
zeuge die gesamten sowjetischen 
Verteidigungssysteme veraltet 
erscheinen. Amerikanische Mili- 
tärexperten glauben, daß die 
neuen »heimlichen« Luftfahr- 
zeuge die derzeitige‘ sowjetische“ 


militärische Strategie völlig, 
wertlos machen. 
Der ehemalige US-Verteidi- 


gungsminister James Schlesinger 
äußerte sich kürzlich dahinge- 
hend, daß die Flugzeuge »sowje- 
tische Luftverteidigung im Wer- 
te von 200 Milliarden Dollar ver- 
alten lassen«. 


beinahe ' 


»Die Stealth-Flugzeuge verwan- 
deln einen Großteil der so- 
wjetischen Luftverteidigung 
in . ebensoviel ausgedienten 
Schrott«, sagte ein pensionierter 
hochrangiger amerikanischer 
Offizier. 


»Was zählt ist, was die Sowjets 
davon (Stealth-Flugzeuge) hal- 
ten«, stellte der ehemalige ame- 
rikanische Luftwaffenminister 


Edward Aldridge fest. »Sie wer- 
den durch ihre Schlußfolgerun- 


ichen« 


gen wie am Boden zerstört 
sein.« 


Die Sowjets wird es 300 bis 500 
Milliarden Dollar kosten, eine 
Verteidigung gegen diese Flug- 
zeuge aufzubauen, und es wird 
Jahre dauern, bis sie wirklich 
steht. 


»Seien Sie nicht überrascht, 
wenn Gorbatschow irgendwann 
in naher Zukunft den USA ein 
Abkommen vorschlägt wie die 
Abschaffung aller nuklearen 
Angriffswaffen im Austausch für 
die Abschaffung aller »heimli- 
chen« Flugzeuge und Einstellung 
der »heimlichen< Forschung«, 
sagt er. »Hoffentlich läßt Geor- 
ge Bush die USA nicht in eine 
derartige Vereinbarung hinein- 
ziehen.« 


Den Sowjets fehlen 
Super-Rechner 


Die meisten westlichen Militär- 
experten sind sich darüber einig, 
daß die Sowjets in der Entwick- 
lung der »heimlichen« Technolo- 
gie gegenüber den USA um Jah- 
re zurückliegen. Sie besitzen 
nicht die Super-Rechner, die 
notwendig sind, um Flugzeuge 
zu fliegen, die mit den kompli- 
zierten »heimlichen« aerodyna- 
mischen Konstruktionen, den 


„ Der“ ehemalige US-Luftwaffenminister Edward Aldridge vor 


einem Stealth-Bomber. 


fortschrittlichen Compositwerk- 
stoffen ausgestattet sind, aus de- 
nen die Flugzeuge gebaut sind, 
um keine feindlichen Radar- 
strahlen zu reflektieren; der 
Hochleistungs-Elektronik, die 
notwendig ist, um ein Verteidi- 
gungssystem zu entwickeln, und 
die ultra-ausgeklügelte Elektro- 
nik an Bord der »heimlichen« 
Flugzeuge, die es diesen ermög- 
lichen, das feindliche Radarsy- 
stem zu verwirren. 


Die Fachleute glauben, daß die 
Sowjets auch mindestens fünf- 
mal so lange Zeit für eine Ver- 
teidigung gegen diese Flugzeuge 
benötigen würden, wie die USA 
brauchen werden, um die Flug- 
zeuge zu bauen. Einige Exper- 
ten gehen so weit, festzustellen, 
daß die »heimlichen« Flugzeuge 
die »größte Errungenschaft in 
militärischer Technologie seit 
der Atombombe sind«. Sie glau- 
ben, daß die Flugzeuge die Ver- 
einigten Staaten »auf den Weg 
bringen werden, ihre militäri- 
sche Überlegenheit bis in das 
nächste Jahrhundert  beizube- 
halten«. 


Die US-Luftwaffe möchte bis zu 
70 Milliarden Dollar ausgeben, 
um 132 B-2-Stealth-Bomber zu 
bauen und hat bereits schät- 
zungsweise sieben Milliarden 
Dollar ausgegeben, um 52 F- 
117-A-Stealth-Jäger zu bauen, 
die derzeit schon im Einsatz und 
auf dem streng geheimen Luft- 
waffen-Stützpunkt in Nevada 
stationiert sind, wo sie zur 
4450th Tactical air Group ge- 
hören. 


Vorteile EE für Sowjets 
unmöglic 


Die »heimlichen« Projekte fin- 
den nichtsdestoweniger Unter- 
stützung von beiden Seiten der 
Durchgänge im US-Kongreß, 
auch die unerschütterliche Rük- 
kendeckung durch den mächti- 
gen US-Senator Sam Nunn, 
Vorsitzender des Senate Armed 
Services Committee, der kürz- 
lich feststellte, daß allein der B- 
2-Bomber sowjetische Investi- 
tionen in ihre derzeitige Luftver- 
teidigung in Höhe von mehreren 
Milliarden Dollar nutzlos ma- 
chen und sie veranlassen wird, 
weitere Milliarden aufzubringen 
für den Versuch, es mit den 
USA aufzunehmen. 


Schon hat der US-Kongreß mit 
sehr geringer Opposition Mil- 
liarden Dollar in die B-2- und F- 
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USA 


Abschreckung 
mit den 
>Heimlichen< 


117-A-Projekte hineingepumpt. 
Obwohl Bush in steigendem Ma- 
ße unter heftigem Druck seitens 
des Kongresses stehen wird, die 
Militär-Ausgaben einzuschrän- 
ken, glauben viele Kongreß-Be- 
obachter, daß die »heimlichen« 
Programme nicht sehr darunter 
leiden werden. Die »heimli- 
chen« Programme finden die 
entschlossene Unterstützung 
durch Bush wie auch durch sei- 
nen Berater für Nationale Si- 
cherheit, Brent Scoweroft. 


Dem Air Force Chief of Staff 
General Larry D. Welch zufolge 
werden das Haupziel der 
Stealth-Bomber die stark ge- 
schützten Befehlstellen sein, die 
zur Unterbringung der sowjeti- 
schen zivilen und militärischen 
Führer entworfen wurden. 


Welch sagte, die »am stärksten 
befestigten Ziele in der Sowjet- 
union« würden aufs Korn ge- 
nommen, und er bezog sich da- 
bei auf ein sich immer stärker 
ausdehnendes Netzwerk von tief 
unter der Erde liegender Bunker 
und geheimen Untergrundbah- 
nen in und um Moskau herum 
sowie auf große militärische 
Kommandozentren außerhalb 
der sowjetischen Hauptstadt. 


In einem kürzlich veröffentlich- 
ten Bericht wies das US-Vertei- 
digungsministerium darauf hin, 
daß das unterirdische Netzwerk 
»einzig und allein dazu entwor- 
fen wurde, die höhere sowjeti- 
sche Führerschaft gegen die 
Auswirkungen eines nuklearen 
Krieges zu schützen«. 


Der US-Stabschef sagte, die So- 
wjets wären. nicht in der Lage, 
die UdSSR gegen eine Kombi- 
nation zwischen B-2-Stealth- 
Bomber, dem derzeit heraus- 
kommenden tief fliegenden B-1- 
Bomber und den älteren mit Ra- 
keten bewaffneten B-52-Bom- 
bern zu verteidigen. 


Nach Welch macht die Kombi- 
nation zwischen den drei Flug- 
zeugen es »praktisch unmöglich« 
für die Sowjets, sich ein Vertei- 
digungssystem auszudenken, das 
einen solchen Angriff abschrek- 
ken könnte. Er erläuterte, daß 
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Der ehemalige US-Verteidigungsminister James Schlesinger 
die neuen Stealth-Flugzeuge 


lassen sowjetische 


Rüstung im Wert von 200 Milliarden Dollar veralten. 


die Air Force über ein »sehr ro- 
bustes Rotes Team« verfügt, das 
stets die Nachrichten über so- 
wjetische Verteidigungsmaßnah- 
men untersucht, um festzustel- 
len, ob sie eine solche amerika- 
nisch Waffe abschrecken 
können. 


»Wir (das »Rote Team«) können 
uns wirklich nichts ausdenken, 
was sie tun können, um sich Ver- 
trauen einzuflößen, daß sie diese 
Kombination stoppen können«, 
sagte Welch. »Das Wesen der 
Abschreckung liegt darin, dafür 
zu sorgen, daß sie niemals daran 
glauben können, einer vernich- 
tenden Vergeltung - wenn die 
Sowjets einen nuklearen Krieg 
vom Zaune brechen - zu ent- 
kommen.« 


Wie aus Geheimdienstquellen zu 
erfahren ist, setzte das Raum- 
schiff »Atlantis« am 2. Dezem- 
ber 1988 einen Spionage-Satelli- 


Dies ist die JB-1, eine Versuchsmaschine, die bereits 1944 gete- 
stet wurde. 


ten, Lacrosse genannt, in die 
Erdumlaufbahn, der dazu kon- 
struiert ist, Ziele für die B-2- 
Stealth-Bomber ausfindig zu 
machen. 


Spionage-Satellit 
soll Ziele ausmachen 


In einem totalen Krieg mit der 


Sowjetunion hätten die B-2- 
Bomber auch die Aufgabe, be- 
wegliche sowjetische SS-24- und 
SS-25-Atomraketen mit Mehr- 
fach-Sprengköpfen, die für sie 
durch den neuen Satelliten aus- 
findig gemacht werden, zu zer- 
stören. 


Die B-2 und die F-117 A würden 
auch ins Feindgebiet hineinflie- 
gen und die feindlichen Radar- 
Änlagen ausradieren, wodurch 
lebenswichtige militärische Ziele 
den mehr radar-sichtbaren B-1- 
und B-52-Bombern zum Opfer 
fallen würden. 


; Die F-117 A sind bereits im Ein- 


satz und wurden an Bord von 
riesigen C-5A-Transportmaschi- 
nen nach Großbritannien und 
Deutschland geflogen. Wie be- 
kannt wurde, ist mindestens in 
einem Fall eine F-117 A von ei- 
nem abgelegenen 
punkt aus, wahrscheinlich in 
Deutschland gelegen, Einsätze 
entlang der sowjetischen Grenze 
geflogen, um die sowjetischen 
Boden- und Flugzeug-Radaran- 
lagen zu testen. Das »heimliche« 
Flugzeug wurde nicht entdeckt. 


Die F-117 A sind bei Tage in un- 
terirdischen Hangars in einem 
abgelegenen Teil des Nellis Air 
Force Base Komplexes in der 
Nähe von Goldfield, US-Bun- 
desstaat Nevada, stationiert, um 
einer Entdeckung durch sowjeti- 
sche Spionage-Satelliten zu ent- 
gehen. 


Gebaut von der Lockheed Cor- 
poration in ihren berühmten 
»Stinktier-Werken in Burbank 
California, und mit den riesigen 
C-5SA-Transportmaschinen nach 
Nellis geflogen, waren die F-117 
A von den US-Joint Chiefs of 
Staff für die Bombardierung Li- 


Luftstütz- 


TE Pegel 


byens im Jahr 1986 vorgesehen. 


Die hohen Militärs des US-Ver- 
teidigungsministeriums kamen 
jedoch zu der Ansicht, wenn ei- 
ne der Maschinen über liby- 
schem Gebiet abgeschossen wer- 
den würde, dann sei der streng 
geheime Status der Flugzeuge 
gefährdet. 


Nur langgediente Piloten fliegen 
diese Maschine, einen Einsitzer, 
der von zwei von der United 
Technology Corporation gebau- 
ten Pratt & Whitney-Düsenmo- 
toren angetrieben wird. 


Die F-116 A wurde 1981 zum er- 
sten Mal geflogen und 1983 für 
einsatzfähig erklärt. Bis zum No- 
vember 1988 wollte die US-Air 
Force nicht einmal ihr Vorhan- 
densein bestätigen. 


Die B-2, die von der Northrop 
Corporation konstruiert und nun 
gebaut wird, hatte im November 
1988 ihr erstes öffentliches Auf- 
treten in den Northrop-Werken 
in Palmdale, California. 


Stets mit Atombomben 
beladen 


Der Stealth-Bomber mißt 52,42 
Meter von Flügelspitze zu Flü- 
gelspitze, ist 21 Meter lang und 
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Diese modernsten Flugzeuge 
haben ihren Ursprung im 
Zweiten Weltkrieg und beru- 
hen auf deutschen Konstruk- 
tionsunterlagen. 


hat Platz für eine zwei- bis vier- 
köpfige Mannschaft. Er wird 
von vier General Electric F-118- 
GE-100-Düsentriebwerken; 

ähnlich wie der konventionellen 
F-16-Düsenjäger, angetrieben. 
Das Cockpit ist gelb, anschei- 
nend aus einem Werkstoff her- 
gestellt, der geeignet ist, Radar- 


strahlen von der Entdeckung 
von Gegenständen innerhalb des 
Cockpits abzulenken. 


Die US-Air Force bereitet zur 
Zeit die Whiteman Air Base bei 
Kansas City im US-Bundesstaat 
Missouri zum ersten B-2-Stütz- 
punkt vor. Whiteman wurde 
während des Zweiten Weltkrie- 
ges gebaut und war der Heimat- 
Flughafen der ersten Strategic 
Air Command (SAC) Bomber 
der US-Air Force, der B-47, bis 
diese Mitte der sechziger Jahre 


Eine B-1B im Flug. Mit diesen Flugzeugen können die USA 


heimlich zu den sowjetischen Standorten unbemerkt von Radar 


durchdringen. 


aus dem Dienst genommen wur- 
den. Derzeit ist Whiteman der 
Heimat-Standort von 150 Atom- 
raketen vom Typ Minutemen, 
die dort mit den B-2 verbleiben. 


Dreißig B-2 werden in White- 
man stationiert und bei Tage in 
Hangars untergebracht, sogar 
fünf von ihnen, die sich am Ende 
der Piste befinden, sind stets mit 
Atombomben beladen. Die US- 
Air Force gibt im laufenden 
Steuerjahr 60 Millionen Dollar 
aus, um den Stützpunkt für die 
B-2 auf den neuesten Stand zu 
bringen. 


Um Spionage oder Sabotage zu 
verhindern, werden die B-2, au- 
Ber daß sie stets im Hangar ste- 
hen, von der aus 900 Mann be- 
stehenden Air-Force-Polizei be- 
wacht. 


Die Form des Nurflügels der 
»heimlichen Flugzeuge« hat ih- 


Der Stealth-Jäger F-117A 


kann das feindliche Radar völ- 
lig ausschalten und erreicht 
so jedes militärische Ziel. 


ren Ursprung im Zweiten Welt- 
krieg, als die Deutschen mit sol- 
chen Konstruktionen experi- 
mentierten. 


Northrop wurde zur Konstruk- 
tion und zum Bau der B-2 ausge- 
wählt, weil dort nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg Nurflügel-Maschi- 
nen nach den erbeuteten deut- 
schen Unterlagen konstruiert 
und gebaut wurden. 1948 löste 
einer der YB-49-Versuchs-Nur- 
flügelbomber von Northrop in 
militärischen Kreisen eine Sen- 
sation aus, als bei seiner Rück- 
kehr von einem Testflug über 
den Pazifik Radar-Bedienungs- 
mannschaften die Maschine erst 
orteten, als sie praktisch über ih- 
ren Köpfen auftauchte. 


Die YB-49 wurde 1948 von der 
US-Air Force als einsatzfähiger 
Bomber verworfen, als sie nach 
einer Bruchlandung bei einem 
Testflug über Mojave Desert als 
zu unstabil im Flug erachtet 
wurde. 


Die radar-absorbierende Spe- 
zialfarbe, mit der die »heimli- 
chen« Flugzeuge angestrichen 
sind, hat ebenfalls ihren Ur- 
sprung im Zweiten Weltkrieg, 
als die Deutschen mit solchen 
Farben experimentierten, um ih- 
re Flugzeuge für das feindliche 
Radarsystem unsichtbar zu ma- 
chen. Deutsche U-Boote hatten 
ihre Atmungs-Schnorchel mit 
dieser Farbe angestrichen, um 
sie für die Radaranlagen feindli- 
cher Schiffe unortbar zu ma- 
chen. 


Die Entwicklung unortbarer 
Flugzeuge geht eigentlich auf 
das Jahr 1912 zurück, als die US- 
Army mit einem stark schall-ge- 
dämpften Flugzeugmotor in ei- 
nem mit Tarnfarbe angestriche- 
nen Doppeldecker experimen- 
tierten. DO 
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Wissenschaft 


Geheimnisse 


um die 


Aufhebung 


der 


Schwerkraft 


Walter W. Wavruska 


Sowjetische Gelehrte erklärten, daß die Anziehungskraft der Erde 
mit anderen Mitteln als mit Raketen überwunden werden könne. 
Man glaubt, daß für die Probleme der Erdgravitation demnächst eine 
Lösung gefunden werde. Diese sehr bedeutungsvolle Erklärung läßt 
erkennen, daß man in der Sowjetunion auf diesem Gebiet, das wohl 
die rätselhaftesten irdischen Erscheinungen umfaßt, arbeitet und 
vielleicht schon eine Möglichkeit gefunden hat, der Erdenschwere 


erfolgreich entgegenzutreten. 


Die. Schwerkraft (Gravitation) 
ist zwar eine Erscheinung, die 
uns zeitlebens begleitet, von der 
wir aber wissen, daß Dinge - mit 
Ausnahme der künstlichen Erd- 
satelliten —, die sich aufwärts be- 
wegen, gewöhnlich auch wieder 
herunterfallen müssen. Damit 
sind wir schon am Ende unserer 
Weisheit angelangt, denn selbst. 
die größten Wissenschaftler und 
Gelehrten sind nicht in der La- 
ge, eine hundertprozentig richti- 
ge Erklärung dafür abzugeben. 


Die rätselhaften 
»Erhebungen« 


Der Engländer Newton hat zwar 
die Ursache des fallenden Apfels 
etwas klarer ausgedrückt, aber 
auch er hat kein Licht auf das 
Wesen dieser erdmagnetischen 
Kraft werfen können. Da wir so 
herzlich wenig über den Magne- 
tismus im allgemeinen und ma- 
gnetische Ströme im besonderen 
wissen, können wir annehmen, 
daß es Bedingungen geben 
kann, unter denen die Regeln, 
die wir mit unserem begrenzten 
Wissen aufgestellt haben, nicht 
gelten. 


1951 wurden in der Wochen- 
schrift »Illustrated« Fotografien 
veröffentlicht, die Tische, Stühle 
und andere Gegenstände zeig- 
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ten, die in einem hell erleuchte- 
ten Zimmer durch die Luft wir- 
belten. Die Insassen der Woh- 
nung versuchten, sich in Sicher- 
heit zu bringen, damit ihnen 
nicht ein fliegender Sessel den 
Kopf einschlüge. Über die Echt- 
heit der Bilder besteht kein 
Zweifel; es gibt mehrere Berich- 
te über solche Phänomene. 


Bei der Konstruktion der Flug- 
scheiben wurden die Proble- 
me mit der Schwerkraft offen- 
bar bewältigt. 


Vor vier Jahren passierte ein 
ähnlicher Fall bei Graz, der von 
drei Gendarmeriebeamten als 
Augenzeugen protokolliert wur- 
de. Dort waren es Kupferpfan- 
nen und Eisentöpfe, die schwe- 
relos im Zimmer umhersegelten, 
aber nur dann, wenn eine be- 
stimmte Frau den Raum betrat. 
Verließ sie das Zimmer, polter- 
ten die fliegenden Gegenstände 
schlagartig zu Boden. 


Auch hier war eine zweite Kraft 
am Werk, die der Schwerkraft 
entgegenwirkt und deren Geset- 
ze zeitweise außer Kraft setzt. 


Was bringt aber diese andere 
Kraft zur Wirksamkeit? Höchst- 
wahrscheinlich wird sie von je- 
ner kleinen, bekannten Kraft 
ausgelöst, die wir den menschli- 
chen Willen nennen. Experi- 
mente mit hochempfindlichen 
Apparaten haben bewiesen, was 
die Schriftsteller aus dem Sans- 
krit und dem Sensar schon da- 
mals wußten: daß vom menschli- 
chen Gehirn elektrische Ströme 
ausgehen und daß der Gedanke 
- wenn nicht selbst ein elektri- 
scher Impuls — ihn zumindest 
auslösen kann. 


Die alten Schriftsteller glauben 
offensichtlich, daß dieser Strom 
aus dem Gehirn sehr stark ist, 
und wenn er auf naheliegende 
Gegenstände übertragen wird, 
imstande sein kann, einen gro- 
ßen Felsbrocken in die Luft zu 
schleudern. 


Die Quadern der mittleren _ 


Kammer der großen Pyramide 


wiegen 70 Tonnen und wurden =: 
Hunderte Kilometer weit heran- 


geschafft. Man denke an Stone-. 


henge in Südengland, an die 
Steinkolosse der südamerikani- 


‘schen Ruinen, an das gewaltige 


Sonnentor von Tiahuanaco und 
an die Steingesichter der Oster- 
insel, deren Körper tief im Bo- 
den versenkt sind und von Thor 
Heyerdahl teilweise ausgegra- 
ben worden sind. 


Warum haben die Menschen da- 
mals solche riesige Felsbrocken 
verwendet? Wie wurden die 15 
Tonnen schweren, polierten 
Steine der großen Pyramide auf 
drei Millimeter genau zusam- 
mengepaßt, wenn es die heuti- 
gen Maurer mit den modernsten 
technischen Hilfsmitteln, die ih- 
nen zur Verfügung stehen, nur 
auf eine Genauigkeit von 2,5 
Millimeter bringen? 


Es hat also zu den verschieden- 
sten Zeiten Menschen gegeben, 
die in der Lage waren, durch die 
irregeleitete Kraft ihres eigenen 
starken Intellekts das Phänomen 


der Schwerelosigkeit hervorzu- 


rufen. 


Professor W. J. Crawford (»The 
Reality of Psychic Phenomene«) 
veröffentlichte die Ergebnisse 
und Erfahrungen von über 70 
Experimenten über »Erhebun- 
gen«, die in Laboratorien über- 
prüft wurden. Stühle, Tische, 
Bücherschränke und auch Men- 


schen wurden in die Luft geho- 
ben und bewegten sich geräusch- 
los im Zimmer, und zwar so, als 
kreisten sie um ein unsichtbares 
Zentrum. Es war eine Art Wir- 
bel, der die schwerelosen Stücke 
zwang, in eine kreisförmige Be- 
wegung überzugehen und die im 
normalen Zustand leichten Ge- 
genstände, wie Schemel, Bilder 
oder Hocker, am schnellsten zur 
Umkreisung brachte. Erklärun- 
gen wurden zwar gegeben, aber 
- selbst Professoren mußten zuge- 
ben, daß bei diesen Phänome- 
nen ihre Weisheit am Ende an- 
‚gelangt sei. 


John Worell Keely aus Philadel- 
phia, der in den neunziger Jah- 
ren ein einsames Erfinderleben 
- führte, gab dieser geheimnisvol- 
len Kraft den Namen »Dyna- 
sphärische Kraft«. Keely be- 
hauptete, er habe entdeckt, daß 
»Körperchen der Materie« 
durch Schwingungen geteilt wer- 
den könnten — heutzutage ist es 
möglich, Atome durch ultrahohe 
Frequenzen zu zerschlagen - 
und er imstande sei, nach diesem 
Prinzip einen Motor in Bewe- 
gung zu setzen. 


Die »Sternkraft« 
der Atlantiden 


Bei der Vorführung des Experi- 
ments stand er an dem einen En- 
de seines New Yorker Labors; 
der Motor aber war am anderen 
Ende aufgestellt. Keely nahm ei- 
ne Violine, schlug einen be- 
stimmten Ton an und der 25-PS- 
Motor sprang an. Die Drehun- 
gen des Motors nahmen immer 
mehr zu, bis das ganze Gestell, 
auf das er montiert war, wackel- 
te. Lange Zeit blieb er auf Tou- 
ren, ohne daß Keely etwas getan 
hätte. 


Um die Maschine schließlich 
zum Halten zu bringen, nahm 
der Entdecker von neuem die 
Violine und entlockte ihr einen 


- „Mißton. Es schien, als sei die 


Energie weggezogen, der Motor 
kam zum Stillstand. Den Zu- 
schauern gelang dies mit Hilfe 
der gleichen Violine nicht.-Erst 
als Keely sie berührte, war es 
möglich, den Motor anzulassen, 
beziehungsweise ihn zum Still- 
stand zu bringen. 


Es war also die persönliche Vi- 
bration Keelys notwendig, um 
die gewünschte Schwingung zu 
erzielen. Aber auch Keely konn- 
te keine Maschine herstellen, die 
von der rein persönlichen Vibra- 
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tion oder von der Willenskraft 
des Meisters unabhängig war. 


Alte indische Schriften berichte- 
ten, daß die »Atlantischen Men- 
schen« die ihnen bekannte, 
fürchterliche Sternenkraft — auf 
die Keely gestoßen war - Mash- 
Mak nannten. Auch die arische 
Rhishis führten in ihrem Astra 
Vidya diese vibrierende Kraft 
an, die in der Lage ist, Hundert- 
tausende Menschen und Dinge 
in Staub und Asche zu verwan- 
deln. Diese Kraft wird allego- 
risch im Vishnu Purana, im Ra- 
mayana und in anderen Werken 
erwähnt. 


Keely verfertigte auch ein klei- 
nes, metallenes Luftschiff, das 
ungefähr acht Pfund wog, und 
befestigte es an einem dünnen 
Platindraht. Das andere Ende 
des Drahtes wurde mit dem 
»Sympathischen Umformer« 
verbunden. Und nun wandte er 
dasselbe Tonprinzip an. Das 
Luftschiff stieg auf, schwebte, 
stieg wieder ab, je nach dem 
Willen seines Erbauers. 


Und was sagen die alten Schrif- 
ten dazu? Nach einer Tradition 
der alten ägyptischen Priester 
war das Kennzeichen eines wah- 
ren Priesters. die Fähigkeit, in 
der Luft zu fliegen oder sich auf 
eigenes Geheiß in die Luft zu 
erheben. Nur, wenn er diese Fä- 
higkeit besaß, wurde ihm die 
Würde eines echten Weisen im 
Sinne der Weisheiten der Alten 
zuerkannt. 


Ähnliches hört man aus Süd- 


amerika. In diesen Sagen heißt 
es: »In alten Tagen konnte jeder 
fliegen. Alles war so leicht, gro- 
Be Steine konnten befördert 
werden.« Oder: »In alten Tagen 
konnten Menschen durch den 
Gesang eines Liedes oder durch 
Anschlagen von Tellern zum 
Fliegen gebracht werden.« 


Die Menschen der alten 
Zeit konnten fliegen 


Geben diese beiden Verse nicht 
eine Antwort auf die Frage der 
Enthebung und Entrückung? 
Kann man aus ihnen nicht ent- 
nehmen, daß eine vergessene 
Menschenrasse die Schwerkraft 
bezwungen hatte? Das Wort 
oder der Klang haben sich in ei- 
ne andere Energie umgewan- 
delt. Was ist jenes »Wort der 
Kraft«, dem wir in alten Schrif- 
ten oft begegnen? Was ist jener 
mächtige »Klang«, den nur die 


Eingeweihten kennen und vor 
dem alle Welt sich neigte? 


Auch die Bibel beschreibt es mit 
folgenden Worten: »Im Anfang 
war das Wort, und das Wort war 
bei Gott.« Dieses erhabene und 
uns Heutigen verlorengegange- 
ne Wissen um die Bedeutung des 
»Wortes« — das Tau der Agyp- 
ter, das Aum der Inder und das 
Ihuh der Kabbalisten - ist für 
uns Geheimnis geworden. Wir 
haben heute viel gewonnen, 
aber noch mehr verloren, denn 
dieses »mystische Wort« kann 
nur in völliger Ruhe und Abge- 
schiedenheit des Geistes wirk- 
sam werden. 


Wenn es jedoch in völliger Be- 
herrschung und beschaulicher 
Ruhe von einem starken Geist- 
menschen gesprochen wird, 
kann es große und wundersame 
Dinge verrichten. Es kann Ti- 
sche, aber auch 15 Tonnen 
schwere Blöcke haargenau an 
die vorher bezeichnete Stelle in 
einer Pyramide versetzen. 


Die karibischen Legenden sagen 
zum Beispiel: »In weit zurücklie- 
gender Zeit stiegen Menschen 
die Treppen nicht hinauf und 
hinab. Sie berührten einen Tel- 
ler und sangen ein Lied, und das 
Lied sagte ihnen, wohin sie ge- 
hen wollten - also gingen sie. 
Ein jeder konnte in der Luft tan- 
zen wie Blätter im Wind. Alles 
war so leicht.« 


Von der anderen Atlantikseite 
kommen ähnliche Überlieferun- 
gen. So berichtet die Volkskun- 
de aus Galway in Irland folgen- 
des: »In alten Tagen tanzte je- 
dermann in der Luft wie Blätter 
im .Herbstwind; die Menschen 
schlugen an einen Teller und 
sangen ein Lied.« 


Auf den St.-Vincent-Inseln in 
Westindien geht folgende Sage: 
»Die weißen Menschen der alten 
Zeit konnten mit Leichtigkeit 
fliegen. Sie hatten keine Flügel. 
Sie schlugen goldene Teller an, 
erzeugten auf diesen Musik und 
flogen.« 


Auch die Azteken kannten das 
Geheimnis der »Levitation« - 
das heißt Erhebung und Entrük- 
kung - und hüteten es als könig- 
liches Privileg bis ins 16. Jahr- 
hundert. ‘Sie sollen Scheiben 
oder goldene Teller besessen ha- 
ben, die für den, der sie tragen 
sollte, genau nach Maß zuge- 
schnitten waren. 


James Churchward, der das 
Buch »The Children of Mu« ver- 
öffentlichte, berichtete, daß er 
mit einem alten indischen Rashi 
über das Thema Schwerkraft 
sprach. »Der Mensch hat die 
Möglichkeit, das, was sie 
Schwerkraft nennen, zu über- 
winden«, sagte Rashi. »Er kann 
seine Schwingungen über die 
kalte magnetische Erdkraft hin- 
aus steigern und auf diese Weise 
die Folgen der Schwerkraft aus- 
schalten. Nur diese Kraft drückt 
ihn nieder und hält ihn am Bo- 
den fest. Wenn die magnetische 
Kraft ausgeschaltet wird, kann 
der Mensch seinen Körper erhe- 


ben und durch die Luft 
schweben. 

Die Luftboote der 
Weltenraum-Menschen 


Auch Jesus, der größte Meister, 
der je auf Erde lebte, legt davon 
Zeugnis ab, als er auf dem Was- 
ser wandelte, wie dies in der Bi- 
bel steht. Er handhabte lediglich 
ein Stück des unseren Vorvätern 
bekannten und von ihnen gehü- 
teten Wissens aus der Zeit der 
Urkultur der Erde. Mein Sohn, 
diese uralten kosmischen Kräfte 
müssen sämtlich wieder gewon- 
nen und uns zurückgebracht 
werden, bevor die Welt ihrem 
Ende zugeführt werden kann: 
denn ohne sie kann der Mensch 
nicht vollendet sein, und es ist 
bestimmt, daß der Mensch vor 
dem Ende vollendet sein wird.« 


Von den Hindus selbst erhalten 
wir, besonders aus dem Hindu- 
Puranas, sehr aufschlußreiche 
Mitteilungen. Sie enthalten Auf- 
zeichnungen und Angaben über 
die unstete Wissenschaft des 
Universalmenschen im Welt- 
raum. Sie berichten, daß außer 
den Sintfluten und dem Versin- 
ken der Kontinente - von denen 
sie übrigens behaupten, sie seien 
zyklisch und rhythmisch und 
vorausrechenbar wie eine Son- 
nenfinsternis — die Götter mit 
den leuchtenden Gesichtern mit 
Hilfe der Vimanas in die Son- 
nenregion (Suryamandala) und 
von dort aus sogar in die Region 
der Sterne (Naksatramandala) 
aufsteigen konnten. 


Vimana, ein Wort aus dem Sans- 
krit und Pali, heißt wörtlich: ei- 
ne Fahrtstrecke ausrechnen oder 
sie zurücklegen; also ein himmli- 
scher Wagen oder ein fliegender 
Palast. 


In alten Hindu-Manuskripten 
entdeckte Churchward eine An- 
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‚leitung für den Bau eines Luft- 
schiffes und seiner Energiequel- 
len, die aus der Atmosphäre ge- 
wonnen wird. Die Maschine 
ähnelt unserer Turbine insofern, 
als sich die Energie von der ei- 
nen Kammer zur anderen hin- 
durcharbeitet, bis sie verbraucht 
ist. Ist die Maschine im Gang, 
geht sie nicht aus, bis sie ge- 
stoppt wird. 


Die Fahrzeuge könnten unabläs- 
sig um die Welt kreisen, bis der 
totale Verschleiß ihren Absturz 
herbeiführen würde. Die Ener- 
gie ist unbegrenzt oder höch- 
stens begrenzt durch die Lebens- 
dauer der Maschine selbst. Es ist 
von Flügen die Rede, die nach 
unseren Landkarten über Strek- 
ken von 1000 bis 3000 Meilen - 


ungefähr 1600 bis 4800 Kilome- 


tern - gingen. 


Diese Luftboote, die zuerst aus 
dünnen Holzbrettern hergestellt 
wurden, verfertigte man später 
aus einer Legierung aus einem 
weißglänzenden und einem rötli- 
chen Metall - wahrscheinlich 
Magnesium-Aluminium-Kupfer. 
Das Ergebnis war ein Metall von 
weißer Farbe, ähnlich dem Alu- 
minium, aber um vieles leichter 
als dieses. Der Form nach waren 
sie bootähnlich und überdacht. 


Kenntnis von gewaltigen 
: kosmischen Kräften 


Antrieb und Steuerung konnten 
von beiden Enden bedient wer- 
den. Die Geschwindigkeitsgren- 
ze lag bei etwa 15 Stundenkilo- 
metern. 


Merkwürdig ist, daß die Flug- 
strecke nie eine Gerade war, 
sondern in der Form einer lang- 
gestreckten Wellenlinie ähnelte, 
die sich bald der Erde näherte 
und sich bald wieder von ihr ent- 
fernte. Der gleiche Fall liegt bei 
den kreisenden Satelliten vor, 
wahrscheinlich sind verschiede- 
ne Kraftsphären oder Raumströ- 
mungen die Ursache. 
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Diese sonderbaren Fahrzeuge 
werden in vielen Überlieferun- 
gen erwähnt und das Volk der 
Atlantier wird als »die Men- 
schen vom Fremdboottyp« be- 
zeichnet. Auch in den vedischen 
Brahmanas wird ein ähnliches 
Fahrzeug beschrieben, das von 
zwei Antriebsfeuern, das Aha- 
vaniya und das Garhapatya, an- 
getrieben wird. Ebenso wie vor 
3000 Jahren verfaßten Mahalha- 
reta weisen Stellen auf, aus de- 
nen hervorgeht, daß es in frühe- 
ren Zeiten Menschen gab, denen 
gewaltige kosmische Kräfte und 
ihre Wirkungen nicht unbekannt 
waren. 


Was sind wir eingebildetes Men- 
schengeschlecht stolz etwa auf 
die stinkenden, ratternden, 
pfauchenden Maschinen? Was 
ist das gegen die großen Weisen 
der vorangegangenen Zeitalter, 
die eine solche Beherrschung 
der Natur erlangt hatten, daß die 
chemischen Bedürfnisse des 
physischen Körpers für sie nur 
von geringer Bedeutung waren. 


Die von der alten Weisheit vor- 
geschriebenen Schulungen hat- 
ten vor allem das Ziel, den Men- 
schen zur vollen Aktivierung sei- 
ner geistigen Fähigkeiten zu 
bringen, in diesem Stadium kann 
er, wenn er will, in einem langen 
tranceähnlichen Zustand verhar- 
ren, in dem die Funktionen vom 
Körperlichen völlig losgelöst 
sind. Diese Fähigkeiten besitzen 
heute noch einzelne Jogis in In- 
dien. 


Ein wahrhaft frommer Mensch 
hat Energie und Ausdauer, die 
um ein Vielfaches stärker sind 
als bei gewöhnlichen  Sterbli- 
chen; er ißt und schläft wenig 
und scheint überhaupt seine Le- 
benskraft aus einer geheimnis- 
vollen inneren Quelle zu schöp- 
fen. Priester in den Klöstern am 
Himalaja können zum Beispiel 
bei strengster Kälte stundenlang 
nur mit einem Lendenschurz be- 
kleidet im Freien sitzen, ohne 
die geringsten Erfrierungen da- 
vonzutragen. 


Diese Energie sind als Kundalini 
bekannt, gleichbedeutend mit 
großer positiver Elektrizität, ei- 
ne Teilerscheinung von Fohat, 
der kosmischen Ur-Energie. 


Zum Abschluß dieser Betrach- 
tungen will ich Mahatma Dhut 
Khul - bekannt als der »Tibeter« 
- zu Worte kommen lassen. Er 
schreibt in seinem 1920 veröf- 


fentlichten Buch »A Treatise on 
Cosmic Fire«: »Die Konstruk- 
tion gewaltiger Gebäude und der 
Beförderung schwerer Lasten 
zugrunde liegenden Prinzipien 
werden eines Tages auf dem We- 
ge über den Klang verständlich 
werden. Der Zyklus kehrt wie- 
der auf uns zu, in kommender 
Zeit wird die Fähigkeit der Le- 
murier und der frühen Atlantier 
wieder erstehen. Man wird wie- 
der schwere Lasten heben kön- 
nen. Eine geistige Durchdrin- 
gung des Verfahrens wird ent- 
wickelt werden. Die Lasten wur- 
den seinerzeit dadurch gehoben, 
daß die frühen Baumeister die 
Fähigkeit besaßen, ein Vakuum 
mit Hilfe des Klanges herbeizu- 
führen.« 


Wer löst das Rätsel des 


KISS allscnen 
nbekannten? 


Der Klang, Ton oder die 
Schwingung, die Keely für das 
Anlassen seiner Maschine be- 
nutzte und die die Agypter, 
Chaldäer, Druiden und die Prie- 
ster von Atlantis verwendeten, 
tritt heute wieder in mannigfa- 
cher Weise in Erscheinung. 


In der amerikanischen Zeit- 
schrift »Interavia« erschien ein 
Artikel zum Thema der Aufhe- 
bung der Schwerkraft. Der Ver- 
fasser, ein Mr. Intel, geht von 
einer »wechselseitigen Verknüp- 
fung von Elektromagnetismus 
und allgemeiner Massenanzie- 
hung« aus. Um einen schwerelo- 
sen Zustand zu erreichen, gibt es 
nach Ansicht der heutigen Wis- 
senschaftler verschiedene Mög- 
lichkeiten. Man kann mit Hilfe 
der Quantentheorie, Relativi- 
tätstheorie beziehungsweise 
Gravitations-Isotopen und Stati- 
stik der »Massenkräfte« oder 
auch mittels Tiefkühlung und 
Messung elektromagnetischer 
Sonderphänomene experimen- 
tieren, aber vorerst leider nur in 
der Theorie. 


Andere Forscher zielen auf die 
abstoßende Wirkung der hypo- 
thetischen negativen Schwer- 
kraft. Dabei sei durch Energie- 
zufuhr eine Gewichtsverminde- 
rung von 30 Prozent experimen- 
tell zu erreichen gewesen. 


Wieder andere versuchen es mit 
»lokalisierten Elektrogravitat- 
ıionsfeldern«, die unter anderen 
von Towsend T. Brown, einem 
amerikanischen Forscher, mit 


Hilfe von Spezialkondensatoren 
aufgebaut werden. Die Flugkör- 


per sind tellerartige Aluminium- 


scheiben bis zu ein Meter Durch- 
messer, die zu einer Art Zwei- 


Platten-Kondensator ausgestal- . 


tet werden. 


Bei entsprechend hoher Elektro- 
denspannung - 


fuhr - 50 Watt - kreisen diesse 
Kondensatorscheiben in der 
Luft, wobei Geschwindigkeiten 
von 20 Stundenkilometer und 
mehr erreicht wurden. Der Flug 
erfolgt in Richtung der positiven 
Elektrode. Es sieht so aus, als 
wirke das elektrische Feld dem 
Gravitationsfeld entgegen und 
erzeuge zugleich Antrieb und 
Auftrieb. 


T. T. Brown kommt durch seine 
Versuche zu dem Schluß, daß 
zwischen Elektrizität und Gravi- 
tation ähnliche Beziehungen be- 


50000 bis - 
150 000 Volt - unter Stromzu- . 


u A 


stehen wie zwischen Elektrizität 


und Magnetismus. 


Ähnliche Versuche, nur in ei- _ 


nem bescheideneren Ausmaß, 
führte in Göttingen der erblinde- 
te und gehörlose Diplomphysi- 


ker. Burckhardt Helm durch. ° 


Sein Ziel ist es, ebenfalls die 
Schwerkraft durch ein entspre- 
chendes Gegenkraftfeld auszu- 
schalten und damit einem bir- 
nenförmigen Flugkörper die 
Möglichkeit zu geben, die Erde 
zu verlassen und die Fahrt in den 
Weltraum anzutreten. 


Wir stehen kurz 
vor dem Entweder-Oder 


Welcher Weg von den hier auf- 
gezeigten ist der richtige? Wer 
wird als erster das Rätsel der 
großen physikalischen Unbe- 
kannten lösen? 


Derzeit leben wir im Zeitalter 
der rohen Gewalt. Sie ist es, die 
die Menschheit zu Tode. hetzt, 
die Skrupellosigkeit ins Überdi- 
mensionale steigert und den 
Größenwahn einzelner derart 
überhand nehmen läßt, daß sie 
glauben, mit ihren Atomraketen 
den unendlichen Weltraum er- 
obern zu können, während 
buchstäblich ein Wort Wunder 
vollbringen kann. 


Ob das »Fiat Lux« - »Es werde 
Licht, und es ward Licht« - für 
den menschlichen Geist noch 
einmal gesprochen wird, liegt in 
den Händen der gesamten 
Menschheit. Oo 


Staatsraison 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Die Bundeswehr stellt in unse- 
rer staatlichen Sicherheitsvor- 
sorge den entscheidenden Fak- 
“tor dar. Mit ihrem im Grundge- 
setz verankerten Verteidigungs- 
auftrag gegenüber Gefahren, die 
von außen drohen, ist sie ein 
ebenso selbstverständlicher wie 
unverzichtbarer Bestandteil un- 
seres Gemeinwesens. Wir haben 
als Deutsche ein elementares In- 
teresse, jeden bewaffneten Kon- 


flikt in Europa, ob nuklear oder. 


konventionell zu verhindern. 
Wir haben deshalb ein genauso 
grundlegendes Interesse, die be- 
stehenden Gegensätze zwischen 
Ost und West friedlich zu über- 
winden. Die Bundesrepublik 
Deutschland ist kein Wanderer 
zwischen den Welten. Die West- 
bindung ist Teil unserer Staats- 
raison.« 


Perestrojka 


Helmut Schmidt, früherer Bun- 
deskanzler: »Natürlich liegt ein 
Erfolg der ökonomischen Pere- 
strojka nicht nur im Interesse 
Gorbatschows und aller sowjeti- 
schen Bürger. Sicherlich liegt er 
auch im Interesse der Polen, der 
Ungarn, der Tschechen, der Slo- 
waken, der Ostdeutschen und 
auch in: unserem Interesse in 
Westeuropa. Aber lassen Sie uns 
nicht vergessen, daß da vielleicht 
eine Möglichkeit von 50 Prozent 
besteht, daß Gorbatschow 1995 
scheitert und dann wie Malen- 
kow oder Chruschtschow abge- 
löst wird. Eine neue Führung 
könnte dann in der Lage sein, 
das wirtschaftliche Los zu ver- 
bessern und könnte für innenpo- 
litisches Scheitern auf anderen 
Gebieten Kompensation suchen, 
was sich durchaus auf die außen- 
politische und militärische Stra- 
tegie beziehen und einen Rück- 
- fall in eine umfassende expansio- 


nistische Strategie bedeuten 
könnte.« 
Nationalstolz 


George Bush, US-Präsident: 
»Ich werde mich niemals für 
Amerika entschuldigen, was im- 
mer auch die Fakten sind.« 


Abrüstung 


General John R. Galvin, Ober- 
ster Alliierter Befehlshaber der 


NATO in Europa: »Ich kann 
weder eine Veränderung bei so- 
wjetischen Stationierungen noch 
bei Übungen und Beständen 
feststellen. Es heißt »gebt den 
Sowjets Zeit«, aber Generalse- 
kretär Gorbatschow hat in seiner 
mehr als dreijährigen Amtszeit 
keinen Vorschlag zum Abbau 
der Rüstungsproduktion unter- 
breitet.« 


Zionismus 


Dr. Jacob J. Petuchowski, Rab- 
biner und Professor für Theolo- 
gie: »Die erste Reaktion des tra- 
ditionellen Judentums auf den 
modernen Zionismus war nega- 
tiv, weil der Zionismus als eine 
sündhafte Einmischung des 
Menschen in die weitreichenden 


Pläne Gottes empfunden 
wurde.« 
Gorbatschow 


Alexander Haig, früherer NA- 
TO-Oberbefehlshaber und US- 
Außenminister: »Ich denke, 
Westdeutschland leidet unter 
Euphorie. Die Bundesrepublik 
ist ein besonderer Fall wegen der 
Teilung des Volkes. Es fühlt sich 
angezogen von Gorbatschows 
Äußerungen über ein Europa 
vom Atlantik bis zum Ural, von 
seinem Wort über das gemeinsa- 
me europäische Haus. Das führt 
zu einem Mangel an analyti- 
schem Klarblick, worum es beim 
Vorgehen der Sowjetunion ei- 
gentlich geht. Es dreht sich um 
die Abkoppelung der Vereinig- 
ten Staaten von Europa und um 
die Trennung der USA von 
Asien. Wenn wir erlauben, daß 
das geschieht, durch Fehlbeur- 
teilungen in Europa - insbeson- 
dere ın der Bundesrepublik - 
mehr noch in Washington, dann 
gefährden wir all die Errungen- 
schaften, die zu Glasnost und 
Perestrojka geführt haben: Den 
Gegensatz zwischen den erfolg- 
reichen, freien Systemen und 
den totalitären, repressiven 
Staaten. Das betrachte ich als 
die größte Gefahr für die Zu- 
kunft.« 


Israel 


Eimer Berger, Rabbiner und 
führender Antizionist: »Ich bin 
der festen Überzeugung, daß die 
prophetischen Visionen nichts, 
aber auch gar nichts gemein ha- 
ben mit dem Zionismus, der vor 
einem halbem Jahrhundert nach 
Palästina kam, und der mit mehr 
Hilfe von Großbritannien und 


den USA als von Gott einen zio- 
nistiischen Staat namens Israel 
errichtet hat. Im Gegenteil bin 
ich davon überzeugt, daß dieser 
Zionismus, der heute eine der 
Hauptursachen des Nahost-Kon- 
fliktes ist, in jeder Beziehung 
eine Verneinung der propheti- 
schen Vision bedeutet.« 


Perspektive 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Ich gehe nicht jeden Morgen 
auf die Veranda des Kanzleram- 
tes und mache den Finger naß, 
halte ihn in den Wind und finde 
heraus, woher der Wind kommt. 
Meine Politik richtet sich nach 
meiner Pflicht, nach bestem 
Wissen und Gewissen für die 
Bundesrepublik Deutschland 
und die Menschen, die hier le- 
ben, das Beste zu erreichen. In 
diesem Sinne muß ich natürlich 
auch Dinge tun, die zunächst un- 
populär sind, sich dann aber als 
richtig erweisen. Nehmen wir 
ein Beispiel, 1972 und 1974, als 
die Amerikaner und Japaner das 


Katalysatorauto einführten, wä- _ 


re es sehr vernünftig gewesen, in 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land das gleiche zu tun. Meine 
Vorgänger haben es nicht getan. 
Wir mußten es 1985 nachholen, 
mit einigem Ärger, wie Sie sich 
erinnern. Diese Politik — näm- 
lich unabhängig von Stimmun- 
gen das Notwendige zu tun - 

ringt mich gelegentlich in die 
Situation des Wellenbrechers. In 
der Geschichte der Bundesrepu- 
blik ist kaum ein Bundeskanzler 
so angefeindet worden wie ich. 
Für mich ist es viel wichtiger, 
daß die Anhängerschaft der Uni- 
on die ganze Zeit über der Mei- 
nung war und ist: Dieser Kanzler 
Kohl macht es trotz aller Fehler, 
die natürlich auch er hat, ganz 
gut. Das ist die Basis für einen 
guten Wahlerfolg 1990.« 


Erkenntnis 


Alfred Herrhausen, Vorstands- 
sprecher der Deutschen Bank: 
»Die Leistungsfähigkeit des 
Hirns nimmt zu, je mehr man es 
in Anspruch nimmt.« 


Lehren 


Valentin Falin, Leiter der Abtei- 
lung für internationale Bezie- 
hungen im sowjetischen Zentral- 
komitee: »Was wir aus der Ge- 
schichte gelernt haben? Die 
These wurde bestätigt. Heute 
gibt es keine Gewaltlösungen für 


nationale und politische Fragen. 
Von Anfang an war es klar, vie- 
len. Heute ist es, glaube ich, al- 
len klar. Die zweite Lehre: Man 
soll sehr vorsichtigt sein mit Ver- 
suchen, die Gesellschaft, die im 
Grunde genommen in Afghani- 
stan ihre Wurzeln noch im 16. 
Jahrhundert hat, mit einem 
Schlag zu überfordern. Das war 
in diesem Fall ein Wunschden- 
ken. Die Entwicklung braucht 
ihre Zeit. Und nun zum dritten: 
Man kann ein Volk nicht gegen 
seinen Willen beglücken. Wenn 
das Volk etwas nicht akzeptiert, 
dann sollten wir dieses Volk sei- 
nem eigenen Schicksal über- 
lassen.« 


Wirtschaft 


Erich Riedl, parlamentarischer 
Staatssekretär im Bundeswirt- 
schaftsministerium: »Ein Spiel- 
automat gehört in jedes richtige 
Wirtshaus.« 


Dollar 


Maurice Allais, 
Nobelpreisträger für  Wirt- 
schaftswissenschaften: »Vieles 
wird von der Entwicklung des 
Dollar-Kurses abhängen. Wir 
befinden uns in folgender Situa- 
tion: Die ärmeren Länder leihen 
den USA, dem reichsten Land 
der Welt, Geld, damit es besser 
leben kann. Das ist so, als wenn 
die Armsten unter den Deut- 
schen den Reichsten Geld lie- 
hen, damit diese einen höheren 
Lebensstandard haben. Das 
kann nicht gutgehen. Um zum 
Ausgleich zu kommen, müssen 
die Amerikaner das große Pro- 
blem lösen, den Lebensstandard 
zu senken. Das ist wahrlich nicht 
angenehm. Ich hatte ein Ge- 
spräch mit einem ehemaligen 
Schüler, der in einer Bank tätig 
ist. Seine Aufgabe besteht darin, 
kurzfristige Voraussagen zu ma- 
chen. Er sagte mir: Meine An- 
sicht ist, daß der Dollar-Kurs - 
obwohl richtig mit 2,10 bis 2,20 
Mark bewertet - sinken wird. 
Keine unvernünftige Ansicht. 
Ich sage: Wenn der Dollar-Kurs 
nicht sinkt, wird die Lage der 
USA immer schwieriger. Ich sa- 
ge nicht: Der Dollar-Kurs wird 
sinken. Wenn der Dollar-Kurs 
sinkt, dann würden auch die 
Börsenkurse sinken. Wenn die 
amerikanischen Börsenkurse 
sinken, dann könnte es zu einer 
Wiederholung dessen kommen, 
was sich im Oktober 1987 ereig- 
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net hat.« 
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französischer 


Medizin 


Reflex- 
Zonen — .der. 
- Schlüssel zur 


Gesundheit 


Kay Vogel 


“ Manuelle Heilbehandlungen sind so alt wie die Menschheit. Die 
alten Ägypter und Griechen kannten sie, ebenso die Chinesen. Sie 
wollten, daß der menschliche Körper aus einer Symphonie von 
Schwingungen besteht, indem die einzelnen Organe aufeinander ein- 
wirken und somit ein kompliziertes Fließgleichgewicht aufrechterhal- 
ten. Diese dynamische Auffassung des Organismus kann auch heute 
noch zu den wichtigsten Prinzipien der modernen Systemlehre 
gezählt werden. Somit sind alle Stoffwechselvorgänge in unserem 
Körper dynamisch, nicht ruhend, sondern in sich bewegt. 


Der lebende Organismus ist 
nicht ein nach außen abgeschlos- 
senes System, sondern ein offe- 
nes,. das fortwährend Energie 
nach außen abgibt und solche 
von außen aufnimmt. Dank die- 
ses ununterbrochenen Austau- 
schens ist der Körper imstande 
seine Stabilität zu behaupten. 
Was sich als äußere Form behar- 
rend darstellt, erhält sich nur in 
einem ständigen physikalisch- 
chemischen Fließgleichgewicht. 
Der körpereigene Stoffwechsel 
bringt nicht nur Bestandteile 
nach außen, zum Beispiel die 
Reste absterbender Zellen und 
Gewebe, er hilft dem Organis- 
mus auch, neue Substanzen auf- 
zunehmen, zu Energie zu verar- 
beiten, vor allem durch die Nah- 
rungsaufnahme und durch die 
Atmung. 


Göttliche Naturheilkraft 
wirkt seit Urzeiten 


Auf diesem Wege kann sich der 
“ Organismus zu noch größerer 
Vollkommenheit entfalten, in- 
dem er wächst und seine Stabili- 
tät behauptet. Zusätzliche Ener- 
gie, die er hierfür braucht, liefert 
ihm eben jenes Fließgleichge- 
wicht, dessen Zu- und Abflüsse 
so verlaufen, daß dabei Energie 
nicht etwa verloren geht, son- 
dern im Gegenteil hinzugewon- 
nen wird. Dieser Energiegewinn 
ist praktisch eine ständige Neu- 
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Körperzonen-Einteilung. Jede 
Zone beginnt und endet in ei- 
nem Finger und einer Zehe. 


schöpfung und für die Aufrecht- 
erhaltung der Gesundheit von 
großer Wichtigkeit. 


Uns fehlt wohl die Vorstellung, 
wie komplex diese energetischen 
Abläufe in unserem Organismus 
sind. Aber man weiß, daß mit 
einem äußerst geringen Energie- 


aufwand unsere Sinnesorgane, 


wie das Gehör und die Augen 
ihre Funktion erfüllen. Daher 
gibt es keine Gesundheit und 
keine Krankheit ohne Mitbetei- 
ligung dieser »Lebensenergie«, 
als der stärksten Energiequelle 
unseres Organismus. 


Treten nun Störungen in diesem 
hochkomplizierten System auf, 
führen sie auswegslos zur Krank- 
heit, wenn nicht die Natur durch 
ihr Selbstheilbestreben regulie- 
rend dafür sorgt, daß wieder 
Ordnung, das heißt Ganzheit, 
im Körper zustandekommt. Die- 
se göttliche Naturheilkraft wirkt 
seit Urzeiten im menschlichen 
Körper und heilt alles, was heil- 
bar ist. 


Kopf 
und 
Nacken 


Thorax 
Oberkörper 


Abdomen 
Unterkörper 


Kopf 
und 
Nacken 


Thorax 
Oberkörper 


Abdomen 
Unterkörper 


Die Hauptreflexzonen-Eintei- 
lung am Fuß mit Hinweis auf 
den korrespondierenden Kör- 
perteil. 


Das Wesen des guten Arztes be- 
steht folglich darin, diese Vor- 
aussetzung für das »Selbst-Wer- 
de-Geschehen« des Organismus 
zu schaffen, damit sich die Ge- 
sundheit wieder herstellen kann. 
Und in der Tat ist es auch das 
Anliegen der Reflex-Heilmassa- 
ge, durch gezielte manuelle Rei- 
ze am Fuß, diesen natürlichen 
Heilprozeß des Organismus zu 
fördern. 


Schon Ende des vorigen Jahr- 
hunderts erkannte man die re- 
flektorischen Zusammenhänge 


zwischen den inneren Organen 
und der Peripherie, den soge- 
nannten segmentalen Zonen, die 
sich schichtweise schon im Mut- 
terleib entwickeln. Ein dem Ho- 
logrammprinzip ähnlicher »Bau- - 
plan« sorgt dafür, daß sich der. : 
Mensch in der richtigen Weise: 
verkörpert. 


Segment- und 
Heilbehandlung 


So bilden sich vom Hirn und 
Rückenmark aus ziemlich 
gleichförmige organische Ner- 
ven, die dazu dienen, die Innen- 
und Außenorgane des Körpers - 
gleichmäßig mit Nerven zu ver- 
sorgen. Später trennen sich die 
Innenorgane durch die natürli- 
che Größenentwicklung von ih- 
rem Rückenmark-Heimatbe- 
zirk. Die Nerven wachsen in die 
Länge mit. Dadurch bleiben die 
Organe mit dem Abschnitt des 
Rückenmarks in Zusammen- 
hang, der gleichsam als »Provin- ° 
zialregierung« dafür sorgt, daß - 
ein Fließgleichgewichtszustand 
der polaren Kräfte in ihnen 
herrscht. 


So gehören zum Beispiel die Ar- 
me in den Provinzialabschnitt 
der Hals- und oberen Brustwir- 
belsäule und die unteren Extre- 
mitäten, die Beine, in den der 
Lendenwirbelsäule. Störungen 
in diesen Segmenten, die sich 
durch eine abnorme Schmerz- 
empfindlichkeit bemerkbar ma- 
chen, deuten in der Regel auf 
eine Organstörung hin oder auf 
eine »Nervenblockade der kuti- 
viszeralen Nerven, die mit den 
entsprechenden Organen 
korrespondieren. Beides ist 
denkbar und viele Organerkran- 
kungen und Leiden sind die Fol- 
ge von außen kommender und 
über Gefäßwand und Nerven- 
bahn zum Organ hin weitergelei- 
teter störender Reize. 


Professor Dr. med. Kreidmann 
sagte als Entdecker des Nerven- 
kreislaufs in seiner Schrift mit 
gleichnamigen Titel 1893: »Der 
ganze Körper ist von einem Ner- 
vensystem überzogen und durch- 
drungen. Wenn an irgendeiner 
Stelle diese Nervenbahnen 
durch einen Krankheitsherd un- 
terbrochen sind, dann ist der 
Funktionsablauf psychisch und 
physisch gestört.« 


Bei den meisten Krankheitser- 
scheinungen sind lebenswichtige : 
Leitungsfunktionen durch Harn- 


säureablagerungen und hier- 
durch entstandene Entzündun- 
gen blockiert. Durch falsche Er- 
- nährung mit zuviel säurehaltiger 
und zu wenig basenhaltiger Nah- 
rung, Umweltverschmutzung, 
. Chemisierung der Nahrung, 
Streß werden diese Krankheits- 
symptome noch verstärkt. Ge- 
lingt es dem geschädigten Orga- 
nismus nicht, diese Schadstoffe 
.. von gefährdeten Organen oder 
. Nervenleitungen abzutranspor- 
tieren und auszuscheiden, so 
können sie alle möglichen 
Krankheitsbilder erzeugen. 


Sanfteunddrastisco 
Methoden ohne 
Nebenwirkung 


Die Naturheilkunde hat von je- 
. her die kutiviszeralen Beziehun- 
gen zu den einzelnen Segmenten 
zu Heilzwecken ausgenützt. Sie 
hat hierzu viele Heilmethoden 
& entwickelt, wie die Bindege- 
#; websmassage, das Schröpfen, 

das Baunscheidtieren, die Aku- 
pressur, die Akupunktur, bis hin 
zu den heroischen Methoden der 
über die Haut wirksamen Drasti- 
ka. Alle diese Methoden, die 


=" »sanften« ebenso wie die »drasti- 


schen«, haben ihre Berechtigung 
im therapeutischen Rahmen. 
Stets sollte man versuchen, auch 
wenn mehrere Methoden mit- 
# einander kombiniert werden, 
‚-. mit der geringsten körperlichen 
» Belastung des Patienten und oh- 
ne schädliche Nebenwirkungen 
den größtmöglichen Heilerfolg 
zu erzielen. 


Zunächst einmal wird durch sol- 
che Anwendungen die Durch- 
blutung im Dermatom_ selbst 
verbessert. Sie hat reflektorisch 
gleichzeitig eine ebenfalls ver- 
besserte ‘Durchblutung im 
korrespondierenden Organ zur 
Folge. Dies ist ja eine der be- 
kannten kutiviszeralen (Kutis 
heißt Haut und Viscera bedeutet 
Eingeweide) Beziehungen. 


Als Reaktion darauf ergeben 
sich im Organ bessere Stoff- 
wechselbedingungen und damit 
die Möglichkeit zur Ausheilung 
krankhafter Zustände. Zum an- 
deren werden durch segmentale 
Einwirkungen auf die Haut ner- 
‘vale und biochemische Reize 
ausgelöst. Hierdurch kommt der 
erkrankte Organismus, zum Bei- 
spiel bei der Freisetzung von 
Hormonen, wie Serotonin und 
Nor-Adrenalin, durch die Ver- 


änderung der Neurotransmitter 
und Endorphine, in eine andere 
Lage, die das Selbstheilbestre- 
ben fördert. 


Außerdem ist vorstellbar, daß 
die fluktuierenden Wellenfelder 
der Zelle, die der interzellularen 
Information dienen, durch ent- 
sprechend gezielte Reize beein- 
flußt werden, was wiederum zu 
einer Regulierung und Normali- 
sierung der verschiedenen Stoff- 
wechselprozesse der Organzell- 
verbände führen kann. 


So wird der Behandler an den 
Fuß-Reflexzonen auch Aku- 
punkturpunkte behandeln, ohne 
deshalb Akupunktur zu betrei- 
ben. Er wird Iymphatischen 
Staugebieten begegnen, ohne 
deshalb zur Lymphdrainage 
überzuwechseln. Er wird am 
Fuß in den Ausläufern der Sa- 
kral- und Lumbalsegmente ar- 
beiten, ohne daß er deshalb eine 
Bindegewebsmassage macht. Es 
gibt hier zwar eine ganze Reihe 
von Überschneidungen und Be- 
zugspunkten mit den anderen er- 
wähnten Heilmethoden, wie 
zum Beispiel der chinesischen 
Akupressur, aber jede Methode 
wirkt auf ihre eigene spezifische 
Art und Weise. 


Jede Fuß-Reflexzone steht 


mit dem Gehirn 
in Verbindung 


Dr. W.H. Fitzgerald und Edwin 


F. Bowers veröffentlichten 1917 
in Amerika ihre Erkenntnisse 
der Reflexzonenbehandlung un- 
ter dem Titel »Zone Therapy«. 
Heute weiß man es aufgrund 
eingehender Studien: Am Fuß 
lassen sich reflektorische Zonen 
nachweisen und therapeutisch 
beeinflussen. Da diesen Fuß-Re- 


as 
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So wird durch die Reflex-Heilmassage am Fuß die Brustwirbel- 


Reflexzone beeinflußt. 


flexzonen eine Ordnung zugrun- 
de liegt, teilten Fitzgerald und 
Bowers den menschlichen Kör- 
per in zehn vertikal verlaufende 
Zonen auf, die eine Ähnlichkeit 
mit den bekannten Energiebah- 
nen, den »Meridianen« der chi- 
nesischen Akupunktur auf- 
weisen. 


Jede Körperzone korrespondiert 
dabei mit einer Gruppe Fuß-Re- 
flexzonen auf der gleichen Kör- 
perseite. Das heißt, daß zwi- 
schen Gehirn, Organen, Zäh- 
nen, Augen, Ohren, Händen, 
Füßen eine komplexe bio-ener- 
getische Wechselwirkung be- 
steht, die durch den Fließgleich- 
gewichtszustand gewährleistet 
wird. Reflexzonenverbindungen 
sorgen für einen ständigen Aus- 
tausch von Informationen, die in 
sogenannten Projektionsfeldern 
im Gehirn gespeichert werden. 


Als wichtigste Tatsache hat Dr. 
Amassian von der Universität 
Baltimor im Jahr 1976 nachge- 
wiesen, daß diese Projektions- 
felder sehr oft übereinandergrei- 
fen und sich gegenseitig über- 
lappen. 


Dieses Phänomen ist von eıst- 
rangiger Bedeutung, denn man 
begreift sehr rasch, wie dieses 
Phänomen die Wirkungsweise 
der Reflex-Heilmassage am Fuß 
erklären kann. Jede Fuß-Reflex- 
zone steht also mit einem Pro- 
jektionsfeld im Gehirn in Bezie- 
hung und das wiederum mit ei- 
nem Organ. Die Reflex-Heil- 
massage am Fuß wird demnach 
eine Reaktion im Projektions- 
feld dieser Zone im Gehirn aus- 
lösen. 


'Zu ganz ähnlichen Untersu- 


chungsergebnissen kam der ita- 
lienische Neurologe Professor 


Dr. G. Calligaris in einem ähnli- 
chen Zusammenhang. Er er- 
kannte, daß sogar zwischen ent- 
sprechenden Körperzonen und 
Projektionsfeldern im Gehirn 
signifikante Zusammenhänge 
mit dem Unterbewußtsein be- 
stehen. 


Zusammenfassend ergibt sich 
hieraus die wichtige Erkenntnis, 
daß durch Reflexeinwirkung bei 
einem im Feld gelegenen er- 
krankten Organ eine Heilung 
herbeigeführt werden kann. 


Das Wohlbefinden 
liegt in den Füßen 


Die Reflex-Heilmassage am Fuß 
ist eine Form der Meridianthera- 
pie, ähnlich wie die chinesi- 
sche Akupressur. Ursprünglich 
stammt auch die aus China. Nur 
wird sie dort anders gehandhabt 
als in Europa. Durch gut über- 
legte, planmäßige Reflexmassa- 
gen schmerzender Zonen am 
Fuß kann man die körperliche 
und geistige Könstitution ver- 
bessern und wirkungsvoll auf die 
einzelnen Organzustände Ein- 
fluß ausüben. 


In Deutschland bietet der Vital- 
Versand, Stadtring 36-38, 
D-4460 Nordhorn, ein Gerät zur 
Reflex-Heilmassage am Fuß, 
den Vibro-Vital, an. Man kann 
dieses Gerät ohne Vorauszah- 
lung vier Wochen testen, erst 
nach dieser Frist braucht man 
sich entscheiden, ob man das 
Gerät behalten will. Ebenso gibt 
es ein sehr gründliches Buch von 
Holger Hannemann über die 
»Reflex-Heilmassage am Fuß« 
ebenfalls über den Vital-Ver- 
sand. 


Naturheiler erkannten schon viel 
früher diese biodynamischen 
Zusammenhänge und die Mög- 
lichkeit einer organfremden Be- 
einflussung von den Füßen aus. 
Mit Waldläufen, Tautreten, 
Wechselfußbädern förderten sie 
die Fußpflege. Denn Fußwärme 
und Fußgesundheit war und ist 
die erste Voraussetzung für eine 
normale gesunde Existenz des 
Menschen. 


In der Reflex-Heilmassage am 
Fuß stecken ungeahnte Möglich- 
keiten, die schlummernde Le- 
benskräfte zu wecken. Viele 
Menschen haben dies erkannt 
und auf diesem natürlichen We- 
ge ihre Gesundheit wiederer- 


langt. 
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Medizin 


Bausteine 


eINEr 


Therapie 


Günter Carl Stahlkopf 


Mit der Regena-Therapie wird ein therapeutischer Weg vorgestellt, 
der seit 20 Jahren: von einem gewissen Arztekreis erfolgreich 
beschritten worden ist, und mit dem ein sehr umfangreiches Erfah- 
rungsgut gesammelt wurde. Folgende Ideen der »kausalen Regena- 
Ganzheits-Zell-Regenerations-Therapie nach Stahlkopf« liegen der 
Erkenntnis zu Grunde, die vom Arztekreis in die Praxis umgesetzt 


werden. 


Nach dem Biologen Peter Sitte 
ist die kleinste Lebenseinheit ei- 
nes Organismus die Zelle. In der 
belebten Natur kann nur das, 
was den biologischen Wert einer 
Zelle besitzt, alle Grundfunktio- 
nen lebender Systeme ausfüh- 
ren. Die meisten Leistungen 
großer Organe sind Multiplika- 
tionen dessen, was im "Grunde 
jede Zelle kann. Die Grundphä- 
nomene des Lebens spielen so- 
wohl auf der zellulären Ebene — 
dem Niveau der kleinsten 
Systemeinheit - und auf der 
molekularen, dem Niveau des 
Metabolismus im weitesten Sin- 
ne. Leben ist immer an Struktur 
und gleichzeitig an Wandel der 
Struktur gebunden. 


Mit synthetischen Mitteln 
keine Zellregeneration 


Leben heißt Anpassung und Re- 
gulation. Die Lebensenergie bei 
allen _Lebensvorgängen bei 
Pflanzen, Tier und Mensch, ent- 
wickelt sich aus einem Spal- 
tungsvorgang im Zellkern, durch 
den ein biologisch, molekularer 
bis atomarer Umwandlungspro- 
zeß in der Zelle angefacht wird. 


Von dort aus werden im gesun- 
den Zustand der Zelle im Orga- 
nismus verlustlos die gesamten 
Lebensprozesse gesteuert und 
aufrechterhalten. Alle soge- 
nannten Erkrankungen sind mit 
Veränderungen bestimmter le- 
bendiger Struktursysteme ver- 
bunden. 


Wird ein Teil der Zelle oder in 
einem Drüsenorgan krank, dann 
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Hier liegt der Ansatzpunkt, um 
kausal mit der Behandlung ein- 
setzen zu können, mit der kausa- 
len Zellregeneration. Es gilt ge- 
störte oder latente Regulationen 
regenerativ zu enthemmen, an- 
zuregen, oder erst wieder mög- 
lich zu machen über die Regene- 
ration des Zellularsystems. 


Heilungsvorgänge sehen wir 
dann ablaufen, wenn die Thera- 
pie in der Lage ist, den gestörten 
Eigenstoffwechsel wieder zu 
normalisieren. Dieses Ziel kann 
nur erreicht werden durch Mit- 
tel, die in die Zelle eingeschleust 
werden können, um die Aus- 
scheidung der in der chemischen 
Struktur des Zellstoffwechsels 
fest verankerten Pathogene zu 
erreichen. 


Mit synthetischen Mitteln ist ei- 
ne Zellregeneration nicht mög- 
lich, da sie ein künstlich herge- 


Isis gilt als das Leitbild der Naturforscher bei ihrem Bemühen, 
die Lebensvorgänge zu erforschen. 


wird der gesamte Organismus 
krank. Der pathogene veränder- 
te Zustand der Zelle ist letztlich 
die tiefste Ursache aller Krank- 
heiten. 


stelltes Substrat sind, die aus 
dem biologischen Kollektiv bei 
Vernichtung aller biologischen 
Umwandlungsprozesse  heraus- 
gebrochen sind. 


/ 


Ein derartiges Mittel. ist damit 
zum Fremdkörper geworden, 
das wiederum -den Stoffwechsel 
des Einzelorganismus pathogen 
beeinflußt und damit niemals re- 
generativ wirken kann. 


Heilmittel müssen 
dem Stoffwechsel dienen 


Heilmittel müssen dem Stoff- 
wechsel im eumetabolischen Sin- 
ne dienen. Da kausale Regene- 
ration nicht mit organspezifi- 
schen Einzelmitteln erreicht 
werden kann, stehen die Rege- 
naplex-Mittel zur Verfügung. 
Diese enthalten die gleichen 
Kräuterauszüge oder Mineral- 
stoffe wie sie in der Homöopa- 
thie verwendet werden. 


Jedoch sind die Zusammenset- 
zungen nicht ausgewählt nach 
dem Simile-Prinzip, sondern 
ausschließlich nach ihren ursäch- 
lichen Wirkungen. Der Mi- 
schungsvorgang ist einem spezi- 
fischen Prinzip unterworfen, das 
dem Lebensprozeß der Natur 
mit seinen Gesetzmäßigkeiten 
am nächsten kommt. 


Der Kernpunkt unseres thera- 
peutischen Vorgehens liegt nicht 
allein in der besonderen Mittel- 
wahl, sondern gleichermaßen in 
der Richtung des Behandlungs- 
einsatzes, der bestimmt wird von 
der allgemeinen Krankheitslehre 
bei aller auch naturwissenschaft- 
licher Auswertung der Lebens- 
vorgänge. 


Gesundheit ist ein umfassend ge- 
regeltes Gleichgewicht des Ge- 
samtstoffwechsels zwischen auf- 
genommener Nahrung, deren 
Aufschließung und Umsetzung 
wie Ausscheidung der Abfall- 
produkte, der laufend innerzel- 
lulär gesteuert wird durch die 
DNS über die Arbeit des Zell- 
kerns und aller Funktionen in- 
nerhalb. des Cytoplasmas, im 
Wechselspiel des Stoffmilieus 
zur extrazellulären Seite über 
die Zellmembranen, der Transit- 
strecke bis zur Kapillare (Eu- 
metabolismus). 


Krankheit ist die Ausdrucksform 
des Antimetabolismus. Jede Stö- 
rung des geregelten Gleichge- 
wichts beginnt in den kleinsten 
funktionellen Einheiten der 
Zelle. 


Eine Krankheit wird also nicht 
erst. manifest, wenn. sie sich 
durch einen massiven Struktur- 


- schaden bemerkbar macht, son- 
dern schon, wenn sich die Quali- 
tät der Gesundheit im Sinne ei- 
ner Störung des Gleichgewichtes 
auch nur geringfügig verändert 
hat. 


Krankheiten sind das 
Ende eines Geschehens 


Gesundheit als Folge eines Eu- 

metabolismus, wie Krankheit im 

. fließenden Übergang zum Anti- 
metabolismus, sind also im tief- 

* sten ursächlichen Sinne vorbe- 

stimmt durch genetische Fak- 
toren. 


Be: 


0 


Nur durch absolut schadenfreie 
Behandlung im echt regenerati- 
‘ven Sinne kann der Weg zu kau- 
saler Regenerativheilung gefun- 
den werden. Auch frei von iatro- 
genen Schäden. 


Zusätzliche Schadensfaktoren 

- seien hier nur kurz erwähnt: Fal- 

sche Ernährung und Genußmit- 

= telschäden, toxisch geschädigte 

= Nahrung, alle Schäden der Um- 
= welttoxikologie. 


= Krankheiten kommen nicht wie 
- der Blitz aus heiterem Himmel, 
.. sondern sind das Ende eines plu- 
-. rikausalen Geschehens. Im Ein- 
 zellebewesen ist der biologische 
» Energie- und Substanzhaushalt 
- ständig bemüht, dem Gesamter- 
: haltungsprinzip zu dienen. 


. Deshalb baut die Natur zur 
. Überwindung der kausalen Ur- 
sachen jedes pathogenen Prozes- 
ses einen Abwehrvorgang zur 
Selbsterhaltung auf. Wenn der 
“ Arzt eine Krankheit diagnosti- 
. ziert, glaubt er ein Versagen der 
Natur zur erkennen. 


Aber in der Natur gibt es kein 
Versagen, sondern der Organis- 
mus ist immer auf Abwehr und 
Regeneration eingestellt. Spino- 

. za umschrieb das mit den Wor- 
ten: »In der Natur geschieht 
nichts, was ihr zum Schaden ge- 
reichen würde.« 


Nach meiner Theorie ist die 
Krankheit zunächst Ausdruck 
‚.. des Heilbestrebens im Sinne der 
% Lebenserhaltung und nicht der 
Selbstzerstörung. Alle physiolo- 

;.. gischen und immunologischen 
- Vorgänge im Organismus. sind 
. gesetzesmäßig sinnvoll geplant 
für die Erhaltung des Lebens 
nicht nur im gesunden, sondern 
erst recht im kranken Zustand. 


In jeder Sekunde eines Lebens 
ist der Organismus in seiner Ge- 


samtheit ständig bestrebt, sich 
gesund funktionsfähig zu erhal- 
ten und sich gemeinsam mit al- 
len Organen -— dem gesamten 
Zellularsystem - gegen Schäden 
zu wehren. 


Unter diesen Voraussetzungen 
ist der Einsatz der Regenaplex- 
Mittel zu verstehen. Da eine 
echte zelluläre Regeneration mit 
ineinander greifenden biologi- 
schen Mittelwirkungen ange- 
strebt wird in einer Art Bauka- 
stenfunktionssystem, wird zwi- 
schen den einzelnen Arzneimit- 
telwirkungen kein klarer Tren- 
nungsstrich gezogen. 


Nicht ausgeheilte Prozesse 
führen zu 
chronischen Leiden 


Der Einsatz der Regenaplexe er- 
folgt nicht allein nach dem Na- 
men der Diagnose, sondern un- 
ter dem Gesichtspunkt der 
gründlichen Beeinflussung des 
Gesamtstoffwechsels. Dieses 
Ziel wird erreicht durch umfas- 
sende Blut- und Lymphentgif- 
tung, durch Öffnung der Aus- 


scheidungswege der Niere, 
Darm, Leber, Haut und 
Schleimhäute. 


Auf diese Weise wird jegliche 
symptomatische _ Behandlung 
vermieden. Einer echten Zellre- 
generation stehen entgegen die 
Substitutionstherapie und ihre 
Erregerbekämpfung. 


Durch Substitution kann besten- 
falls eine symptomatische Besse- 
rung vorgetäuscht werden. 
Durch sie wird der von der Na- 
tur vorgesehene Heilverlauf un- 
terdrückt, die Krankheit wird 
nicht ausgeheilt, sondern unter- 
drückt und eingeheilt. 


Eine derartige Behandlung, die 
Einheilung, hinterläßt zwangs- 
weise Nachschäden, die sich 
nicht nur auf das betreffende Or- 
gan, sondern auf den ganzen Or- 
ganismus bis in das Zellularsy- 
stem erstrecken. 


Nicht echt ausgeheilte Prozesse 
führen auf tiefen Wegen zu den 
verschiedensten chronischen 
Leiden. 


Durch Substitution wird das 
Krankheitsbild des Grundlei- 
dens verwischt und eine kausale 
Ausheilung verhindert. 


Zur Erregertherapie macht mei- 
ne Regena-Therapie eine klare, 
eindeutige ‘Aussage. Die For- 
schungsrichtung der modernen 
Medizin lag und liegt in der An- 
nahme, daß durch die Bekämf- 
pung der Erreger die Ursache 
der Krankheit beseitigt wäre. Da 
aber mit der Abtötung des Erre- 
gers die Wirkzelle mitgeschädigt 
und verändert wird, gerät das 
Gesamtleben des Organismus in 
direkte Gefahr. 


Nicht der Erreger ist die Ursa- 
che der Erkrankungen, sondern 
der Nährboden, auf dem er lebt. 
Deshalb kennt die Regena-The- 
rapie kein spezielles Antidot ge- 
gen Erreger, sondern sie sorgt 
für Gesundung des Nährbodens, 
indem dem Erreger die Substan- 
zen entzogen werden, von denen 
er lebt. 


Gesunder Stoffwechsel - gesun- 
de Keime, pathogener Stoff- 
wechsel — pathogene Keime. 
Durch die schädigungsfreie kau- 
sale Zell-Regenerations-Heilung 
werden Nachschäden oder auch 
»Resistenzerscheinungen« ver- 
mieden. Keine Verwechslung 
von Ursache und Wirkung. 


Selbsthilfe 


über Selbstentgiftung 


Noch eine Anmerkung zu dem 
Begriff »körpereigene Abwehr« 
(Immunität), der ein angebliches 
Versagen nachgesagt wird, vor- 
wiegend unter dem Sammelbe- 


“ griff »Herdgeschehen« zusam- 


mengefaßter Krankheitsbilder. 
Auch hier werden Ursache und 
Wirkung verwechselt. 


Dieses »Versagen« ist echte Ab- 
wehr. Es gilt die tiefen Ursa- 
chenzusammenhänge, zum Bei- 
spiel bei den genannten Krank- 
heitsbildern, zu erkennen. Kau- 


sal verantwortlich ist immer ein : 


pathogen unterschiedlich er- 
krankter Organ- und Gesamt- 
stoffwechsel mit Folgen von In- 
toxikationssubstanzen. 


Der Organismus führt selbsthei- 
lerische, entgiftende Maßnah- 
men durch, indem er »Eite- 
rungssammelprozesse« aufbaut, 
um sie schließlich zur Ausschei- 
dung zu bringen. Durch Sym- 
ptombehandlung wird dieses 
Ventil verschlossen. 


Selbsthilfe über Selbstentgif- 
tung, durch Selbstausscheidung: 


Dies ist echte körpereigene Ab- 
wehr. - 


Aus dem Regena-Arzte-Kreis 
liegen von vielen Ärzten, die 
diesen Weg der »kausalen Rege- 
na-Ganzheits-Zell-Regenera- 
tions-Therapie« gegangen sind, 
in großer Zahl Erfahrungsbe- 
richte vor, die die Richtigkeit 
dieses Weges eindrucksvoll be- 
stätigen. 


Wenn Sie an dieser Therapie- 
form, die absolut atoxisch ist 
und auf ganzheitliche ursächli- 
che Behandlung hinzielt, inter- 
essiert sind, bin ich gerne bereit, 
Ihnen weitere Informationen zu 
geben. 


Zum Schluß noch ein Wort: Es 
hieße das Kind mit dem Bade 
ausgießen, würden die heutigen 
Schulmediziner auf alle Erfah- 
rungen früherer Arzte verzich- 
ten. Daß von einer generell ab- 
lehnenden Haltung der Schul- 
medizin gegenüber der Ganz- 
heitsmedizin, der Naturheilkun- 
de beziehungsweise Phytothera- 
pie heute keine Rede mehr sein 
kann, beweisen namhafte For- 
scher an deutschen Universitäts- 
kliniken,. die sich streng wissen- 
schaftlich mit den Themenkrei- 
sen dieser Therapieform be- 
schäftigen und gut besuchte Vor- 
lesungen zu diesem Thema ab- 
halten. 


Die Arzte sollten daher diese 
mit der Schulmedizin absolut 
verträgliche Therapieanwen- 
dung ebenfalls prüfen und gege- 
benenfalls einsetzen. Selbstver- 
ständlich muß in diesem Zusam- 
menhang erwähnt werden, daß 
die Unterlassung- eindeutig not- 
wendiger allopathischer Anwen- 
dungen oder Operationen größ- 
ten Schaden für den Patienten 
bringen kann und meine hier 
vorgestellte Therapie überfor- 
dert wäre und in Mißkredit ge- 
bracht würde, so daß sich bei 
Anwendung dieser Präparate 
keinerlei Verschiebung bisheri- 
ger eindeutiger ärztlicher Tätig- 
keiten ergibt. Vielmehr sollten 
wir wissen, für diesen oder jenen 
Fall an diese Therapieform zu 
denken, die aufgrund der Erfah- 
rungen des Regena-Arzte-Krei- 
ses vielen Patienten Hilfe bringt. 


Weitere Informationen und An- 
schriften des Regena-Arzte-Krei- 
ses erhalten Sie von Günter Carl 
Stahlkopf, Hof Bommerten, CH- 
9220 Bischofszell. 
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Medizin 


Grund- 
substanz, 
was ist das? 


Nikolaus Bergmüller 


Im Zeichen der zunehmenden chronischen Erkrankungen und 
Tumoren reicht die Orientierung an der Virchowschen Cellularpa- 
thologie nicht mehr aus. Sie ist zwar nach wie vor Basis der Schulme- 
dizin und leistet immer noch Außerordentliches bei der Bekämpfung 
von Akuterkrankungen und durch Mikro-Organismen verursachte 
Störungen. Die zunehmende Kenntnis der Struktur des Extrazellu- 
lärraums macht jedoch deutlich, daß eine Erweiterung des Zellbe- 
griffs um die Dimension der Grundsubstanz (extrazelluläre Matrix) 
notwendig ist, um die anstehenden Probleme des Gesundheitswesens 
in den Griff zu bekommen. 


Zu dieser Feststellung kommt 
die Gesellschaft für Matrixfor- 
schung, in der Wissenschaftler 
aus fast allen europäischen Län- 
dern zusammenarbeiten. Die 
Matrixforschung hat ihren 
Schwerpunkt in der Erforschung 
der Grundsubstanz, von der die 
Zellfunktionen abhängig sind. 
Die Grundsubstanz (Matrix) be- 
steht aus Zucker-Biopolymeren, 
die zur Wasserbindung und zum 
Ionenaustausch befähigt sind, 
was wiederum die Grundlage 
der Homöostase darstellt. Stö- 
rungen der Grundsubstanz, wie 
von den Forschern an verschie- 
denen Krankheitsbildern festge- 
stellt, bedingen unphysiologi- 
sche Zellreaktionen, denen 
schließlich die Organzellen und 
die Grundsubstanz zum Opfer 
fallen. 


Ursache für viele 
chronische Krankheiten 


Da in der Grundsubstanz die ve- 
getativen Nerven enden und die 
immun-kompetenten Zellen lo- 
kalisiert sind, wird verständlich, 
daß das Immunsystem über die 
Grundsubstanz das Zentralner- 
vensystem — und umgekehrt - 
beeinflussen kann. Diese psy- 
cho-neuro-immunogenen Effek- 
te würden als wichtigste Ursache 
für die Entwicklung chronischer 
Erkrankungen und Tumoren be- 
zeichnet. 


Professor Hartmut Heine von 
der Universität Witten-Herdek- 
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ke hat in verschiedenen Arbei- 
ten die therapeutischen Möglich- 
keiten über eine Beeinflussung 
der Grundsubstanz an Tumorpa- 


 tienten untersucht. Seine Befun- 


de zeigen eindrucksvoll, daß 
zum Beispiel mit biologischen 
Kombinationspräparaten wie 
Regazell-energen das Abwehr- 
system aktiviert werden kann so- 
wie Abwehrzellen und Regel- 
kreise im gesamten Körper an- 
gestoßen werden können. 


Heine stellt fest, daß die biologi- 
sche Wirkstoffkombination Re- 
gazell-energen geeignet ist, vor 
allem bei älteren Menschen das 
Abwehrsystem zu aktivieren. Er 
beobachtete innerhalb von zwei 
Wochen nach Beginn der Thera- 
pie eine Zunahme physiologisch 
lytischer neutrophiler Granulo- 
zyten, sie sind besonders geeig- 
net, regulierend auf.die Homöo- 
stase zu wirken. 


Die Selbstmedikation mit biolo- 
gischen Wirkstoffkombinationen 
gehört heute bereits zum festen 
Bestandteil der Gesundheitser- 
haltung und Vorsorge der Bevöl- 
kerung in der Bundesrepublik. 
Bezweckt wird damit eine ra- 
sche, nebenwirkungsfreie und 
komplikationslose Wiederher- 
stellung oder Erhalt des körper- 
lichen Wohlbefindens, Beseiti- 
gung und Linderung krankheits- 
verursachter Beschwerden sowie 
Vorbeugung krankhafter Zu- 
stände beziehungsweise Befin- 
densstörungen. 


Erhalt des körperlichen 
Wohlbefindens 


Alle Maßnahmen bei chroni-. 
schen Krankheiten, Tumoren 
sowie bei multimorbiden Patien- 
ten gewinnen angesichts rascher 
Überalterung der bundesdeut- 


Wechselseitige Beziehungen 
zwischen Kapillare, Grund- 
substanz und Zelle. 


Parenchymzellen 


Bindegewebszelle 
(Fibrozyt) 


Grundsubstanz 


Mastzelle 
Granulozyt 


Kapillare 


. spezifischer 


wer 


‚schen Bevölkerung zunehmend 


an Bedeutung. Die bei chroni- 
schen Krankheiten, Tumoren 
oder mit dem Alter zunehmende 
Einschränkung der Reparatur- 
mechanismen der DNS, mit all- 
gemeiner Verminderung organ- 
Leistungen, ver- 
langt, begleitend zu besonderen 
Therapien, Maßnahmen, die auf 
eine allgemeine Stärkung der 
Homöostase ausgerichtet sind. 


Das bei allen chronischen Er- 
krankungen zellaktivste Organ 


° bleibt bis zum Tod das blutbil: 


dende -Knochenmark. Es stellt 
unter übergeordneten nervösen 
und hormonellen Einflüssen das 
Zentrum homöostatischer Rege- 
lung, leider aber auch Dysregu- 


“lation dar. Alle auf den Erhalt 


oder Verbesserung der Homöo- 
stase gerichteten Arzneimittel 
müssen sich daher in ihrer Wir- 
kung in quantativer Verände- 
rung des Differntialblutbildes zu 


erkennen geben. 


», Die Wirksamkeit biologischer 
: Heilmittel wird überwiegend in 
‘einer Stimulation des. allgemei- 


nen Immunsystems gesehen. 
Das Zusammenspiel zwischen 
Fibrozyten, Makrophagen, 
Lymphozyten und Granulozyten 
dient der Regulation der Grund- 


‚ substanz, die als metabolische 
;" Transitstrecke zwischen Kapilla- 
"- ren und zu versorgenden Zellen 
",, eingeschaltet ist; das Blutplasma 


ist eine besonders flüssige 
Grundsubstanz. Sie stellt einen 
genauen Spiegel der homöostati- 
schen Verhältnisse dar. 


Nach Heine bilden die Wasser- 
Zuckerbiopolymere der Grund- 
substanz nicht nur das älteste In- 
formations-, sondern auch Ab- 
wehrsystem aller sauerstoff-at- 
menden Lebewesen. Das ent- 
wicklungsgeschichtlich jüngere; 
sekundäre Immunsystem (B- 
und T-Lymphozyten) ist spezia- 
lisierter. 


Diese sehr ursprünglichen Zell- 
typen sind funktionell unterein- 
ander verbunden und gewährlei- 
sten eineTegelhafte Synthese der 
Grundsubstanz, wobei der Fi- 
brozyt die eigentliche grundsub- 
stanz-syntheseaktive Zelle dar- 
stellt. Er erhält seine Informa- 
tionen im wesentlichen über 
neutrophile Granulozyten und 
Makrophagen. 


Aus der klinischen Biochemie ist 
bekannt, daß das Immunsystem 
in direkter Beziehung zur kör- 
perlichen Belastung steht. So 
reagiert zum Beispiel der bean- 
spruchte Organismus mit einer 
meßbaren Verringerung der im- 
munologischen Akutreaktion. 


Auch andere schädigende Ein- 
flüsse - Umweltgifte, Streß, 


- Wirkstoffdefizite aufgrund einer 


vitalstoffarmen Zivilisationskost 
- können im Laufe der Zeit zu 
einer Überbelastung der körper- 
eigenen Abwehrsysteme führen. 
Jede Beeinträchtigung bezie- 
hungsweise Störung im funktio- 
nellen Steuerungsbereich des 
Organismus oder bestimmter 
Organe führt letztlich zu einer 
Störung der Homöostase, das 
heißt zu einer unphysiologischen 
Grundsubstanzsynthese. 


Ein eindrucksvolles Beispiel da- 
für, daß das Immunsystem eine 
adäquat strukturierte Grundsub- 
stanz braucht, ist das Tumorge- 
webe. Anders als normale 
Grundsubstanz wird sie im Tu- 
mor nicht nur von den Fibrozy- 
ten synthetisiert, sondern durch 
Abschnürung membran-um- 
schlossener Vesikel von der 


Oberfläche aller im Tumor be- 


findlichen Zellen gebildet. Diese 
Tumormatrixvesikel zerfallen im 
Extrazellulärraum und es ent- 
steht dabei eine fehlstrukturierte 
Grundsubstanz, in der sich Ab- 
wehrzellen nicht mehr orientie- 
ren können. 


Einflußnahme auf die 
Grundsubstanz 


Immunvorgänge 


« und Grundsubstanz 


Die Grundsubstanz ist wesentli- 


: cher Bestandteil des primären 


Abwehrsystems der körperli- 
chen Abwehr. Die Grundsub- 


. stanz ihrerseits wird kontrolliert 


von dem primären, älteren Im- 


. munsystem, das zellulär aus Fi- 


“ brozyten, 


Makrophagen und 
Granulozyten besteht. 


Aus der Rolle der Grundsub- 
stanz als übergeordnetes Regel- 
prinzip eines hoch vernetzten 
biologischen Systems. leitet sich 
die Möglichkeit ab, durch geziel- 
te Einflußnahme auf ihre Struk- 
tur und Funktion therapeutisch 
im Sinne der Ganzheitsmedizin 
eingreifen zu können. Dies ist 
prinzipiell am ehesten möglich 
durch Medikamente mit einem 
möglichst breitgefächerten 


"Wirkstoffangebot. Vor allem na-. 


türliche Arzneimittel wie Rega- 
zell-energen (in der Apotheke 
erhältlich), die eine Vielzahl 
harmonisch aufeinander abge- 
stimmter Substanzen enthalten, 
können die gesamte Funktions- 
breite der Grundsubstanz auf 
vielen Ebenen gleichzeitig an- 
stoßen. 


Der ausschlaggebende Unter- 
schied zwischen dem Einsatz 
chemisch definierter Monosub- 
stanzen und der therapeutischen 
Aktivierung des Regelprinzips 
der Grundsubstanz mit geeigne- 
ten Naturheilmitteln ist darin zu 
sehen, daß letzteres immer eine 
vom gesunden Gewebe ausge- 
hende ganzheitliche Behand- 
lungsweise darstellt. 


Die therapeutische Beeinflus- 
sung des Regelprinzips Grund- 
substanz mit natürlichen Arznei- 
stoffen eröffnet aussichtsreiche 
neue Perspektiven für den Arzt 
und Heilpraktiker. Im Sinne ei- 
ner Ganzheitsmedizin lassen sich 
neue Wege in der Behandlung 
von chronischen, multifaktoriel- 
len und vegetativ überlagerten 
Krankheitserscheinungen ein- 
schlagen. 


Darüber hinaus eröffnen diese 
Erkenntnisse neue Möglichkei- 
ten der präventiven Medizin. Sie 
beruhen auf der Einsicht, daß 
'Gesundheit eine individuelle 
Norm ist und daher individuell 
erhalten, gestärkt oder wieder 
hergestellt werden muß. 


Patentrezept für 
die Gesundheit 


Neueste Forschungsergebnisse 
von Professor Heine zeigen, daß 
das herausragende Wirkprinzip 
von Regazell-energen darin be- 
steht, die physiologische Lyse- 
funktion der neutrophilen Gra- 
nulozyten zu unterstützen, die 
ihrerseits das übergeordnete, 
ganzheitliche Regelsystem der 


Grundsubstanz kontrollieren 
und steuern. 
Gerade bei Tumorpatienten 


könnte eine erhöhte Lysebereit- 
schaft der Neutrophilen, die 
frühzeitig neben der spezifischen 
Therapie erzielt wird, eine Re- 
gulierung der Homöostase und 
eine Verbesserung der Lebens- 
qualität bedeuten. 


Auch bei der Nachsorgebehand- 


lung von Tumorpatienten stell- 


ten die Matrix-Wissenschaftler 
mit Regazell-energen eine sub- 
jektive und objektive Besserung 
des Zustandes fest. Alle Patien- 
ten gaben eine Steigerung des 
Wohlbefindens an, das sich 
hauptsächlich auf eine Verbesse- 
rung der psychischen Grund- 
stimmung, eine Steigerung des 
Wertgefühls und eine Minde- 
rung des Krankheitsgefühls zu- 
rückführen läßt. 


Auch objektiv ist eine Besserung 
des Allgemeinzustandes zu ver- 
zeichnen; vereinzelt ist sogar ei- 
ne Wiederaufnahme der norma- 
len körperlichen Aktivität mög- 
lich. 


Die neue Denkweise der Matrix- 
Forscher geht in der Tumor- 
Therapie davon aus, das Krebs- 
geschehen vom gesunden Gewe- 
be her zu bekämpfen. Dazu ist 
eine Stärkung der Grundsub- 
stanz von zentraler Bedeutung. 


Mit Regazell-energen kann man 
nieht die Grundkrankheit hei- 
len, darin sind sich die Medizi- 
ner einig, aber die Nebenwir- 
kungen werden günstig beein- 
flußt beziehungsweise behoben. 
Bei gleichzeitiger Behandlung 
mit Zytostatika kann diese The- 
rapie länger durchgehalten be- 
ziehungsweise in kürzeren Ab- 
ständen wiederholt werden. 


Verstärkte 
Zusammenarbeit 


Die Wissenschaftler der Matrix- 
Forschung sind in einer Resolu- 
tion übereingekommen, auf eu- 
ropäischer Ebene verstärkt zu- 
sammenzuarbeiten, um mit die- 
sem wichtigen Forschungszweig 
neue Impulse für die Prophylaxe 
und die Therapie chronischer 
Erkrankungen und Tumoren zu 
geben. 


Die Matrixforschung ist in ihrer 
praktischen Anwendung beson- 
ders geeignet, die Selbsthei- 
lungskräfte wieder in den Vor- 
dergrund zu rücken und hier- 
durch Auswirkungen der um 
sich greifenden Immunschwäche 
zu begegnen. Es wird von allen 
Wissenschaftlern immer wieder 
betont, daß über die Matrix 
neue Wege in der Prävention, 
Therapie und Rehabilitation be- 
schritten werden können. Zeich- 
net sich daneben doch auch eine 
Lösung ab, mit dem Problem der 
Kostendämpfung im Gesund- 


heitswesen fertig zu werden. U 
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Vertrauliches 


China 
Schlimme 
Dürre bedroht 
Weizenernte 


Eine der bisher schlimmsten 
Dürren auf dem chinesischen 
Festland bedroht die Weizenern- 
te von 1989, berichtete die »Chi- 
na Daily«. Die nördlichen wei- 
zen-anbauenden Provinzen, das 
Yangtse-Tal und der Südosten 
Chinas, hatten 1988 nur halb so- 
viele Niederschläge wie gewöhn- 
lich. 


Seit Oktober des letzten Jahres 
sind die Temperaturen hoch und 
die Niederschläge niedrig. Die 
Provinz Zhejiang in Ostchina 
hatte in den letzten Monaten we- 
niger als 20 Millimeter Nieder- 
schläge, nur ein Fünftel der nor- 
malen Menge, und in der Pro- 
vinz Shandong herrscht . die 
schlimmste Dürre seit 70 Jahren. 
In den Provinzen Hubei und 
Jiangsu im Yangtse-Tal sind 80 
Prozent des Ackerlandes davon 
betroffen. 


Chinas Landwirtschaftsminister 
He Kang meinte dazu: »Wir ste- 
hen einer bösen Situation gegen- 
über. In den letzten Jahren sta- 
gnierte. der Getreideausstoß, 
während die Schweinefleisch- 
Produktion schwankte. Auf 
Grund der stetig wachsenden 
Bevölkerung, des allmählich ge- 
ringer werdenden Ackerlandes 
und des schnell ansteigenden 
Verbrauchs sind die einst gemil- 
derten Getreide-Engpässe wie- 
der aktuell geworden.« Mi) 


Nordkorea 


Studenten aus 
Sudkorea 
eingeladen 


Das nordkoreanische Regime 
Kim Il Sungs hat alle südkorea- 
nischen Studenten, die für die 
Wiedervereinigung der beiden 
Koreas aufgerufen hatten, offi- 
ziell für 1989 zum Jugend-Festi- 
val in Pyongyang eingeladen. 
Die Einladung wurde über das 
Grenzdorf Panemun an Vertre- 
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ter der südkoreanischen Studen- 
ten geschickt. 


Inzwischen hat Radio Moskau 
berichtet, aus dem gemeinsamen 
Kommuniqu& über den letzten 
Kurzbesuch des sowjetischen 
Außenministers Schewardnadse: 
in Pyongyang gehe hervor, daß 
die Sowjets der eventuellen 
Gründung einer sogenannten 
vereinigten demokratischen fö- 
deralistischen Republik Korea 
mit Wohlwollen gegenüberstün- 
den. IB) 


Sowjetunion 


Vorsprung vor 
den USA 
in der 


Nahrungsmittel- 


bestrahlung 


Wissen die Russen, deren Land- 
wirtschaftssektor eine Dauerka- 
tastrophe ist, mehr über die Be- 
handlung von Weizen als die 
Amerikaner? Ein kaum bekann- 
tes Vereinbarungsprotokoll ist in 
Kraft zwischen dem US-Wheat 
Associates und dem Ministerium 
für  Getreideerzeugung der 
UdSSR, 
nen auszutauschen« und über 
den »Gebrauch und die Behand- 
lung von Weizen« zu reden. 


Es ist bekannt geworden, daß ei- 
ne Gruppe von sowjetischen 
Technikern, angeführt von 
A. E. Yukisch vom Getreidemi- 
nisterrium, den US-Bundesstaat 
Kansas im Sommer 1988 besucht 
hat, und daß die Russen den 
Amerikanern in der Weizenbe- 
handlung überlegen sind. 


In der Tat prahlen die Russen 
damit, wie weit sie den Ameri- 
kanern in der Verwendung von 
Bestrahlungen zur Insektenbe- 
kämpfung voraus seien. Die So- 
wjets haben eine Bestrahlungs- 
anlage im Hafen von Odessa, wo 
sie das von den Vereinigten 
Staaten gekaufte Getreide be- 
strahlen. 


Die Sowjets beklagen sich dar- 
über, daß die Anwendung von 
chemischen Insekten-Vertil- 
gungsmitteln in den USA, wo 
die Anwendung der Strahlungs- 
technik blockiert worden sei, 
»gewaltige giftige Substanzen er- 
zeugt hat und die Nachteile der 
Umweltverschmutzung sowie 


»Getreideinformatio- ' 


die Ansammlung von Restbe- 
ständen von Chemikalien im Ge- 
treide aufweist und damit 
Schwierigkeiten bei der Gewähr- 
leistung einer einheitlichen Be- 
handlung des gesamten Getrei- 
de-Schüttguts mit sich bringt«. 


Im Gegensatz dazu führe die so- 
wjetische Methode »nicht zur 
Umweltverschmutzung und hin- 


terläßt keine Restbestände von- 


Produkten im Getreide; die Be- 
strahlung von Getreide kann so- 
fort vorgenommen werden«. UL] 


China 
Hoffnung auf 
Rückkehr 


der Barfuß- 
Arzte 


Der chinesische Kontinent, das 
historische Zentrum von Epide- 
mien einschließlich Pest, ist jetzt 
so knapp an ärztlichem Perso- 
nal, daß Rufe ertönen, die die 
Rückkehr der »Barfuß-Arzte« 
fordern. Die in der Zeit der 
»großen Kulturrevolution« Mao 
Tse-tungs der sechziger Jahre 
aufgekommenen Barfuß-Arzte 
waren Studenten und Kleinbau- 
eın mit kaum sechsmonatiger 
ärztlicher Ausbildung, die auf 
das Land geschickt wurden. Sie 
verschwanden Anfang der acht- 
ziger Jahre wieder, als Maos 
Nachfolger die Landwirtschafts- 
gemeinden auflösten. 


Die amtliche chinesische Nach- 
richtenagentur Xinhua hat jetzt 
berichtet, daß die Barfuß-Arzte 
wieder gebraucht werden und 
bezog sich dabei auf eine Knapp- 
heit an ärztlichem Personal, auf 
Todesfälle unter schwangeren 
Frauen, besonders in entfernt 
gelegenen Gebieten, und auf das 
Wiederauftreten von epidemi- 
schen Krankheiten. In China 
gibt es nur acht Ärzte auf je 
10 000 Menschen auf dem fla- 
chen Land. U 


Panama 


Verhandlung 
mit den USA 
sind möglich 
Panamas Präsident Manuel Solis 
Palma erklärte, der nächste 


Schritt zur Lösung der Krise.in 


den Beziehungen zwischen den 


USA und Panama müsse von 
den Vereinigten Staaten getan ', 


werden. Die Krise wurde im Fe- : 


bruar 1988 heraufbeschworen, 
als das US-Justizministerium ge- 


gen General Manuel Noriega, 


Chef der panamesischen Streit- 
kräfte, aufgrund von dürftigen 


Beschuldigungen, er sei »im ille- . 


galen Drogenhandel verwik- 
kelt«, öffentliche Anklage er- 
hob, in dem Bestreben, ihn aus 
seinem Amt zu entfernen, die 
nationalen bewaffneten Streit- 
kräfte sowie die Regierung Pa- 
namas zu unterminieren. 


Unter amerikanischem Druck 
»feuerte« der seinerzeitige Präsi- 
dent Eric Delvalle Noriega, nur 


um selbst durch Panamas gesetz- 


gebende Körperschaft aus dem 


ee 


Amt gejagt und durch Solis Pal- 


ma ersetzt zu werden. Noriega 
blieb und bleibt im Amt. 


In einem Interview im panamesi- 
schen Fernsehen sagte Solis Pal- 
ma, seine Regierung sei immer 
zu Gesprächen mit Washington 
bereit gewesen, vorausgesetzt, 
daß die USA Panamas Souve- 
ränität anerkennen. 


»Jeder Schritt auf die amerikani- 
sche Regierung zu oder von ihr 
weg, hängt ganz von der von ih- 
rer eingenommenen Haltung ab. 
Es würde uns nicht schwerfallen, 
uns zu einem Dialog mit ihr an 
einen Tisch zu setzen, um einen 
Weg zu einem Abkommen und 
zur Freundschaft zu suchen, so- 
lange dies innerhalb der Parame- 
ter der Achtung für unsere Ver- 
fassung als freier und unabhängi- 
ger Staat geschieht. 


Lateinamerika 


USA müssen 
sich um 

das Wachstum 
kümmern 


»Es ist notwendig, daß sich die -- 


Außenpolitik der Vereinigten 
Staaten mit dem Wachstum in 
Lateinamerika und nicht mit ei- 
ner Ansammlung von Schulden- 
zinsen identifiziert«, meint der 
ehemalige US-Außenminister 
Henry Kissinger. Wie jedoch ei- 
ne solche Identifizierung nach 
Kissingers Politik erreicht wer- 
den soll, ist nicht klar, da er 


ed 


Schuldenerlasse verabscheut 
und für »Schuld-für-Billigkeit«- 
Abkommen plädiert, die die Na- 
tionen der westlichen Hemisphä- 
re ihrer Souveränität, ihrer In- 
dustrie und ihrer Naturschätze 
berauben werden. 


»Während ich meine Zweifel he- 
ge über das Argument in bezug 
» auf die Sowjetunion, daß eine 
 Wirtschaftshilfe alle außenpoliti- 
schen Probleme lösen wird, müs- 
sen sich die Vereinigten Staaten 
in der westlichen Hemisphäre 
mit den Bestrebungen des Vol- 
kes identifizieren«, meinte Kis- 
.. Singer. 


Kissinger lobte Mexikos neuen 
Präsidenten, Carlos Salinas de 
Gortari, weil er »bestrebt ist, die 
Wirtschaft zu reformieren« und 
gab der Hoffnung Ausdruck, 
daß das was Salinas tut - er hat 
sich verpflichtet, den Forderun- 
gen des Internationalen Wäh- 
rungsfonds nach Sparsamkeit 
nachzukommen - »dann ein Mo- 
dell dafür sein könnte, was wir in 
. Argentinien und Brasilien der 
Reihe nach anwenden könnten«. 


Kissinger fügt hinzu, es gebe ein 


 »Fenster von Sonderangeboten 


von etwa 18 Monaten in Latein- 
amerika«, beginnend mit dem 
1. Dezember 1988, dem Tag der 
Amtsübernahme Salinas. u 


Pakistan 


Nachtrag zu 
den 
Gesprächen 
zwischen 
Bhutto und 
Gandhi 


Über die Gespräche zwischen 
der pakistanischen Premiermini- 
sterin Benazir Bhutto und dem 
indischen Premierminister Rajiv 
Gandhi stellten beide Seiten 
fest, die offiziellen Gespräche 
seien die Morgendämmerung ei- 
nes neuen Zeitalters. 


»Ich glaube, Sie werden feststel- 
len, daß wir in diesen beiden Ta- 
gen der Gespräche mehr Dinge 
nach vorne bewegen konnten, 
als wir das in den letzten elf Jah- 
ren getan haben«, behauptete 
ein indischer Beamter in Gand- 
his Begleitung. 


Pakistanische Regierungsbeam- 
te stellten fest, Mrs. Bhutto müs- 
se in bezug auf Indien behutsam 
vorgehen, weil sie noch neu im 
Amt sei und wegen wirtschaftli- 
cher Sachzwänge. 


Nichtsdestoweniger kamen die 
beiden Politiker zu einem Ab- 
kommen, ihre Atomanlagen 
nicht gegenseitig anzugreifen. 
Die beiden Staatsführer haben 
auch eine Vereinbarung zur Zu- 
sammenarbeit auf kulturellem 
Gebiet und zur Vermeidung von 
Doppelbesteuerung zwischen 
den beiden Ländern getroffen. 


Aus anderen Berichten geht her- 
vor, die beiden hätten sich im 
Prinzip darüber geeinigt, darauf 
hinzuarbeiten, den illegalen 
Handel mit Waffen und anderen 
Gütern über die Grenzen hin- 
weg zu unterbinden. Premiermi- 
nisterin Bhutto stellte katego- 
risch fest, sie sei gegen den Ein- 
satz extremer Sikh-Terroristen 
in Punjab gegen Indien. 


Peru 


Die »formlose 
Wirtschaft« 


Der peruanische sozialdemokra- 
tische Politiker Hernando de So- 
to, Leiter des Liberty and De- 
mocracy Institute, wurde nach 
Washington eingeladen, um zu 
der neuen Bush-Mannschaft zu 
sprechen. De Soto ist bekannt 
für seine Förderung dessen, was 
er die »formlose Wirtschaft« zu 
nennen .pflegt. Die »formlose 
Wirtschaft« besteht hauptsäch- 
lich aus Drogenhandel und 
in zweiter Linie aus dem, was 
man »Kakerlaken-Unterneh- 
men«, das heißt Straßenhändler 
und dergleichen nennt. 


Der chemalige US-Präsident 
Ronald Reagan bezog sich in ei- 
ner Rede vor den Vereinten Na- 
tionen im vergangenen Jahr aus- 
drücklich auf De Soto und lobte 
ihn als Beispiel für »freies Un- 
ternehmertum«. 


Indessen hat der peruanische 
Staat ein weitgehendes »Frei- 
handelszonen-Gesetz« gebilligt, 
das ein Dutzend Städte für die 
Produktion, den Handel und 
bald zur Ausbeutung von Touri- 
sten frei von Steuern, normalen 
Zollgebühren und Arbeitsgeset- 
zen Öffnet. 


Das Gesetz wurde mit unge- 
wöhnlicher Hast gebilligt, es gab 
kaum Debatten darüber, und 
wird als Allheil- und Universal- 
mittel für Perus am Boden lie- 
gende Wirtschaft gepriesen. 
Eine der Freihandelszonen ist 
Puerto Maldonado am Amazo- 
nas, im Dschungel in der Nähe 
von Kokain produzierenden Ge- 
bieten gelegen. 


Philippinen 
Vorbereitungen 
für den Abzug 
der USA 


Der Außenminister der Philippi- 
nen, Raul Manglapus, sagte ei- 
nen Rückzug der sowjetischen 
und amerikanischen Streitkräfte 
aus Südostasien voraus und teil- 
te mit, daß die Philippinen sich 
auf die Umwandlung amerikani- 
scher Hauptstützpunkte zur Be- 
nutzung für zivile Zwecke vorbe- 
reiten. 


»Die Vereinigten Staaten und 
die Sowjetunion könnten sogar 
jetzt ihre separaten Zeitpläne 
für einen Rückzug militärischer 
Anlagen aus dieser Region 
selbst aufstellen«, meinte Mang- 
lapus. »Unser eigenes Verteidi- 
gungsministerium sowie ver- 
schiedene amerikanische Regie- 
rungsbeamte haben angesichts 
dieser Möglichkeit Alarmrufe 
ausgestoßen.« 


Manglapus kündigte an, er wer- 
de demnächst in die Sowjetuni- 
on reisen, um den Besuch der 
Präsidentin Corazon Aquino in 
Moskau vorzubereiten. Er sagte 
auch, Manila untersuche zur 
Zeit die Möglichkeit zur Eröff- 
nung diplomatischer Bindungen 
mit Nordkorea. 


Indessen teilte Präsident Aquino 
einer Besuchsgruppe sowjeti- 
scher Abgeordneter mit, daß die 
Philippinen bereit seien den 
Handel mit Moskau zu erwei- 
tern, und bemerkte, daß Man- 
glapus sowie ihr Minister für 
Handel und Wirtschaft bald die 
sowjetische Hauptstadt besu- 
chen werden. »Ich möchte, daß 
mehr solcher Besuche stattfin- 
den«, sagte sie hinterher zu 
Journalisten. 


Bereits im Januar trafen sich der 
philippinische Verteidigungsmi- 


nister Fidel Ramos mit General- 
major Wladimir Lobow, dem er- 
sten stellvertretenden Chef des’ 
sowjetischen Generalstabs. Man 
nımmt an, daß dieses Treffen die 
erste militärische Kontaktauf- 
nahme auf hoher Ebene zwi- 
schen den beiden Ländern seit 
der Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen im Jahr 1976 war. 


Argentinien 
Regierung 
verschuldet 
wegen IWF 
Energiekrise 


Argentiniens verheerende Ener- 
giekrise, die Folge des Heraus- 
ziehens von investierten Geldern 
aufgrund der Abhängigkeit des 
Landes von der Politik des Inter- 
nationalen Währungsfonds 
(IWF), fällt jetzt mit einer 
Knappheit an Trinkwaser in vie- 
len Teilen der Metropole Bue- 
nos Aires zusammen. Mitten im 
Sommer bringt dies eine ernst- 
hafte Gefahr für die Gesundheit 
der Bevölkerung mit sich. 


Das tägliche Leben ist von tota- 
lem Chaos gekennzeichnet: Die 
Bürger können keine Schecks 
einlösen, weil die Stromeinspa- 
rung bedeutet, daß. die Bank- 
Computer nicht in Betrieb sind. 
Nicht funktioniernde Verkehrs- 
ampeln verusachen größere Ver- 
kehrsstauungen. Mangel an 
Kühlung zwingt Läden und Re- 
staurants dazu, Nahrungsmittel 
wegzuwerfen oder sie so schnell 
wie möglich zu verkaufen. 


Viele Betriebe bereiten Tele- 
gramme an ihre Mitarbeiter vor, 
um diese zu beurlauben bis die 
Krise »vorüber« ist. Wie ein 
Bürger sich ausdrückte: »Wir 
haben kein Land mehr!« 


Während der argentinische Prä- 
sident, Raul Alfonsin, und seine 
Regierung behaupten nicht der 
Übeltäter zu sein, erläuterte der 
ehemalige Leiter der staatlichen 
Atomenergie-Kommission, Al- 
berto Costantini, das Problem 
wie folgt: »Wir liegen in Investi- 
tionen zurück und diese Regie- 
rung hat nichts getan, um diese 
Lage zu verbessern, weil sie bei 
einer monetaristischen Politik 


geblieben ist.« 
[SODE 65. 


Betr.: Parteien »Freys 
Komplott zur Schwächung 
der Nationalen«, Nr. 11/88 


Angesichts des Erfolges der »Republi- 
kaner« Schönhubers, den Dr. Frey als 
»Chamäleon« apostrophiert, muß sich 
bei Nationalorientierten die Frage er- 
heben, warum denn Dr. Frey mit der 
DVU nicht in Berlin angetreten ist und 
das Feld den Republikanern überließ?! 
Zumal seine Parole heißt: »Zuerst 
Deutschland und dann Europa.« 
Wenn er bei den Europa-Wahlen an- 
tritt, müßte seine Parole lauten: »Zu- 
erst Europa, dann Deutschland«, wäh- 
rend die Schlacht um Deutschland in 
Deutschland ausgetragen wird und 
nicht in Europa, das sowieso gegen die 
Wiederherstellung Deutschlands ist 
(Andreotti: »Die Westmächte wollen 
die Wiedervereinigung Deutschlands 
nicht!«). ‚ 
Jedenfalls hat nicht Dr. Frey, sondern 
Schönhuber einen »Paukenschlag« ge- 
tan und sitzt zudem mit elf Abgeordne- 
ten im Berliner Parlament und damit 
auch mit zwei Abgeordneten im Bun- 
destag! 

Schönhuber hat Dr. Frey die Schau ge- 
stohlen und seine Prognose für die 
Wahlen in Bayern für 10 bis 15 Prozent 
der Republikaner dürfte nach dem Er- 
gebnis der Berlin-Wähl zutreffen und 
unabsehbare Folgen für die Etablierten 
in Bayern, besonders nachdem die 
Leitfigur Franz Josef Strauß nicht mehr 
da ist, zeitigen. 

Außerdem werden sich nun national- 
orientierte Deutsche fragen, wer nun 
eigentlich täuscht: Schönhuber oder 
Dr. Frey? Schönhuber tritt in Deutsch- 
land an, Dr. Frey in Europa! Was 
stimmt nun wirklich: Zuerst Deutsch- 
land, dann Europa, oder zuerst Euro- 
pa, dann Deutschland?! 


Helmuth Golz, Köln 


Betr.: Richard von 
Weizsäcker »Rückblick 
auf die »Befreiungsrede««, 
Nr. 12/88 


Herr Weinmann schreibt in einem Le- 
serbrief in Nr. 2/89 darüber, »was man 
hört«. Man hörte auch zum Beispiel, 
Herr Galinski habe schon 1987 erklärt: 
»Wir geben den Weg zu einer schran- 
kenlosen Geschichtsdiskussion nicht 
. freil« 
Deshalb kann. ich dem Leserbrief- 
schreiber nur raten zu dem Buch »Am 
Pranger der Nation«. Da kann er nach- 
lesen, welches Verräterpotential dem 
größten Feidherrn aller Zeiten zur Ver- 
fügung stand unter Anweisung der In- 
ternationalen: Hitler darf den Krieg 
nicht gewinnen. 
Für Herrn Weinmann ist Fahnenflucht 
nichts Besonderes. Ich gehöre zu den 
»Idiotischen«, die bis zur letzten Stun- 
de durchgehalten haben, damit die Be- 
völkerung der Ostprovinzen, evaku- 
ierte Frauen und Kinder und das Ost- 
heer einigermaßen geordnet sich vor 
der Barbarei der von Ilja Ehrenburg 
aufgehetzten Roten Armee nach We- 
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sten absetzen konnten. Wer seine Ka- 
meraden im Stich läßt und sich selber in 
Sicherheit bringt, ist und bleibt ein 
Lump. 

Bei der Sache von Weizsäcker geht es 
allein darum, wer seine Helfershelfer 
waren. Eine Flucht aus dem einge- 
schlossenen Kurland mitten durch 
Deutschland an den Bodensee setzte zu 
dieser Zeit jedenfalls Hintermänner 
aus der eingeweihten Verräterszene 
voraus. 

Herr Weinmann meint, Hitler war 
wahnsinnig. Man hört dazu auch, sein 
körperlicher Verfall sei eine Folge der 
»Aufbauspritzen« seines Leibarztes 
Dr. Morell gewesen, der sein Amt le- 
diglich durch Fürsprecher ‘ohne Prü- 
fung der Reichsärztekammer bekam. 
Er verordnete Hitler strichninhaltige 
Pillen gegen Magenbeschwerden und 


Traubenzuckerspritzen, die eine Ver-. 


greisung und Verödung der Hirnkapil- 
lare bewirken. 

Nach Gefangennahme durch die Ame- 
rikaner kam Dr. Morell wundersamer- 
weise ohne Anklage frei. Dagegen Dr. 
Brandt, ebenfalls Leibarzt und Gegner 
Dr. Morells, wurde verurteilt und ge- 
henkt. Bekanntlich darf in der Bundes- 
republik nicht mehr alles gesagt wer- 
den. Daher sollte der mündige Bürger 
aufpassen, ob das, »was man hört«, 
nicht nur das uns von den Siegern ver- 
ordnete Geschichtsbild ist, die für Hit- 
lers Machtergreifung und den Aufbau 
der Wehrmacht 128 Millionen Reichs- 
mark stifteten, um zu ihrem Krieg und 
der Zerstörung Deutschlands zu kom- 
men. Hier müßte die bereits aufgeflo- 
gene Katyn-Lüge jeden warnen. 


Frank Spiegel, Stuttgart 
Betr.: Religion 


»Gerechtigkeit für 
Pilatus«, Nr. 2/89 


. Die größten Feinde Jesu waren die An- 


gehörigen der sadduzäischen Priester- 
dynastie, den Klan der Leviten mit ein- 
begriffen. Die Sadduzäer (hebr. Zad- 
dukim) wünschten — nicht zuletzt im 
eigenen Interesse — ein gutes Einver- 
nehmen mit der römischen Besatzungs- 
macht. In Jesu Wirken sahen sie eine 
Gefahr für die Einheit des Volkes und 
für die »Reinheit« des Glaubens. Nach 
einem neuen Propheten hatten sie kei- 
nen Bedarf. Die Pharisäer (hebr. Peru- 
schim) waren über Jesus geteilter Mei- 
nung. Sie verfochten einen puritani- 
schen Formalismus, waren im übrigen 
gute Patrioten und wollten ihre Lands- 
leute vor den Einflüssen der griechi- 
schen Philosophie und vor jedem helle- 
nistischen Synkretismus (Religionsklit- 
terei) bewahren. An dem Prozeß gegen 
Jesus waren nach den ersten drei (syn- 
optischen) Evangelien keine Pharisäer 
beteiligt. 

Wenn der Prokurator Pontius Pilatus 
von Caesarea nach Jerusalem kam, re- 
sidierte er gewöhnlich im Prätorium, 
welches im westlichen Teil der Stadt, 
vielleicht aber auch in der Burg Anto- 
nia nördlich des Tempels lag. Es be- 
steht kein Grund für die Annahme, daß 


Pilatus während des Prozesses keine 


Legionäre zur Verfügung gehabt hätte. 


Auf der Burg Antonia waren auf jeden 
Fall ständig mehrere römische Kohor- 
ten stationiert. In dieser Festung saßen 
damals drei Bandenkämpfer gegen 
Rom. 

Der wichtigste, Barabbas, gehörte als 
Widerstandskämpfer der Partei der Ze- 
loten an, die den Guerillakampf übte. 
Gewiß gab es unter dem Volk vor dem 
Prätorium auch Menschen, die Jesus 
als vermeintlichem politischem Messias 
vor kurzem noch zugejubelt hatten. Da 
er aber augenscheinlich völlig machtlos 
war, mußte es sich um einen falschen 
Messias handeln. Auch damals gab es 
schon ein sogenanntes Lumpenproleta- 
riat, welches all das, was es gestern 
noch gepriesen hat, heute schon ver- 
dammt. 

Jedenfalls ließ man Jesus fallen und 
stimmte für Barabbas, der als »Frei- 
heitskämpfer« allgemeine Sympathie 
genoß. Die Sadduzäer hatten es in die- 
sem Fall leicht, die Vox populi (Stimme 
des Volkes) zu beeinflussen. Da auch 
dem Prokurator aus politischen Grün- 
den an einem guten Einvernehmen mit 
der herrschenden Priesterkaste sehr 
viel gelegen war, ließ er sich gegen bes- 
seres Wissen und mit innerem Wider- 
streben zu einem Justizmord drängen. 
Ein zur Kreuzigung Verurteilter mußte 
selbst den Querbalken, das »Patibul- 
um« (lat.), zum Richtplatz tragen, wo 
immer mehrere senkrechte Pfähle (lat. 
stipes), nur wenig mehr als mannshoch, 
eingerammt waren. Jesus’ Hinrich- 
tungspfahl dürfte etwas höher gewesen 
sein, sonst hätte der Legionär den Es- 
sigschwamm nicht auf ein Rohr zu stek- 
ken brauchen. Aus bekannten Grün- 
den wurde Jesus die Last bald abge- 
nommen. 

Der von Pilatus bestimmte »titulus cru- 
cis«, die Kurzform des Grundes der 
Verurteilung (bei Jesus die Worte: Rex 
Judaeorum) wurde auf einer Tafel dem 
Verurteilten umgehängt oder vorange- 
tragen. Vor der Kreuzigung wurde je- 
der Delinquent zur Entehrung ausgezo- 
gen und gegeißelt, was indes bei Jesus 
schon durch Pilatus vorweggenommen 
war. Der Hinrichtungspfahl hatte die 
Form eines großen lat. »T«. Da die 
über dem Kopf des Gekreuzigten ange- 
brachte Schuldtafel (s. o.) über den 
Querbalken hinausragte, zeichnete sich 
die Form eines Kreuzes ab. Infolge sei- 
ner Herkunft aus Galiläa (Galil ha-go- 
jim bedeutet »Land der Heiden«) ver- 
stand Jesus mindestens drei Sprachen. 
Die aramäische Muttersprache aller 
Galiläer war dadurch charakterisiert, 
daß die Kehllaute nicht deutlich ausge- 
sprochen wurden. Jedermann verstand 
in diesem gemischten Land außerdem 
die griechische, Umgangs- und Gemein- 
sprache, die sogen. »Koine diälektos« 
(diälektos, vgl. »Dialekt«, ist ein Femi- 
nimum). Außerdem konnte Jesus die 
heiligen Schriftrollen in der hebräi- 
schen Ursprache lesen und kommentie- 
ren. Nach der wortgetreuen Wiederga- 
be des Johannes (19,30) rief der Hei- 
land, ehe er das Haupt neigte und sei- 
nen Geist aufgab, nur dieses (griechi- 
sche) Wort: »Tetelestail« (es ist voll- 
bracht) - weiter nichts. 


Karl Schäfer, Konstanz 


Betr.: Rüstung 
»Supermacht mit 
deutschem Know-how«, 
Nr. 2/89 


Zur Ergänzung des Artikels darf ich 
vielleicht ergänzen: 1965 erschien in 
Frankreich ein Buch von Bor-Zohar 
»Die Jagd auf die deutschen Wissen- 
schaftler«e (deutscher Titel). In 
Deutschland brachte es der Propyläen- 
Verlag heraus, später erschien eine Ta- 
schenbuch-Ausgabe im Ullstein- 
Verlag. 

Unter dem gleichen Titel schrieb der 
Deutsche Kurowski ein Buch. Das 
Buch des Israeli Bor-Zohar ist nicht 
mehr auf dem Markt. Das Buch von 
Kurowski ist vielleicht noch über Anti- 
quariate zu bekommen. 

Zu diesem Thema gibt es außerdem das 
Buch von Tom Bower »Verschwörung 
Paperclip« im List-Verlag; es ist Par 
erschienen. ‘ 


Marianne Staude, Mainz 


Betr.: Medizin »Vom 
Schnupfen bis zum 
Krebs«, Nr. 2/89 


Zu dem Artikel muß ich als Fachmann 
einiges richtigstellen: 

Ein vitaler Zahn weist niemals ein sog. 
Granulom an seiner Wurzelspitze auf, 
sondern nur ein Zahn, dessen Mark 
durch Karies oder Kronenbrüche zer- 
stört worden ist. 

Wenn ein vitaler Zahn Granulationsge- 
webe aufweist, dann steht der Patient 
in einem fortgeschrittenen Alter, d.h. | 
er leidet unter Kieferkamm-Schrump- 
fung und unter chronisch-granulieren- 
der Parodontose und der vitale Zahn ist 
meistens mehrwurzelig; das Granula- 
tionsgewebe findet sich in diesem Fall 
nicht an der Wurzelspitze, sondern zwi- 
schen den Wurzeln. 

Granulome, sei es durch devitales 
Zahnmark an der Wurzelspitze oder 
durch Parodontose zwischen den Wur- 
zeln mehrwurzeliger Zähne, stellen 
auch nach meiner Auffassung kein Ver- 
sagen der Abwehrkraft (Immunität) 
dar, sondern eine lebenserhaltende 
Antwort des Körpers auf bakterielle 
und toxische Reize aus dem Wurzel- 
kanal oder über ein chronisch erkrank- 
tes Parodontalgewebe über die Mund- 
höhle. Im ersten Fall kann der Zahn- 
arzt durch eine optimale Wurzelbe- 
handlung mit Wurzelfüllung den - 
streng genommen »halbtoten« Zahn - 
noch jahrelang retten; im zweiten Fall 
kann eventuell noch eine parodontal- 
chirurgische Operation helfen oder 
aber die Zahnentfernung ist angezeigt. 
Da jede Zahnwurzel mehrere 1000 Sei- 
tenkanäle an ihrer Wurzelspitze auf- 
weist - die kein Zahnarzt alle füllen 
kann -, können sich auch nach einer 
optimalen Wurzelfüllung noch Granu- 
lome bilden, so daß wurzeigefüllte 
Zähne alle paar Jahre röntgenologisch 
überprüft werden sollten. 


Dr. Winfried Hellemann, Bonn 
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